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LAG IS SCHAL
iTiatch«; Trotz aller Appelle anda? Einheit der Partei und der Be-

geschlossen hinft»r
Thatcher den nächsten

Wahlkampf bestreiten zu wollen,
werden die Auseinandersetzun-
gea m der britischen Konservati-
ven Partei immer massiver. Offen
Bt die Präge, ob Frau Thatcher die
f**“*“ I?sch wieder schließen
kann.. (S. 8)

Nalwst* Mehr Einfluß für die Ara-
ber m den besetzten Gebieten auf
die Verwaltung ihrer Städte hat
Israels Ministerpräsident Peres
angeregt Er sprach jedoch nicht
von Autonomie; gemeint war ww»
sichtbare Verminderung israeli-
scher Präsenz. (S. 2)

Pein: Nach der Verhängung des
Ausnahmezustandes haben die
peruanischen Truppen wahrend
der Sperrstunden in T.imn und
Callao Schießbefehl erhalten. Prä-
sident Gaicda wül so der wachsen-
den Terronvefle Here werden. Seit
Jahresbeginn gab es mindestens
68 Todesopfer.

Terrorismus: Der im französi-

schen Exil lebende Präsident des
iranischen Nationalen Revolu-
tionsrates, Massud Radschavl be-
hauptet, in der iranischen Bot-
schaft in Bonn würden die Aktio-
nen von 22 Terroristengruppen
gelenkt Zugleich erhob er den
Vorwurf; logistisches Zentrum
des iranischen Terrorismus sei

das Iran-Haus in Köln, ein wichti-

ges Glied in der Kette auch die
Moschee in Hamburg,

POLITIK

Rfeikegrerahmignngen: Der Stän-
dige Vertreter der „DDR“ in
Bonn, Ewald Moldt, hat Kanzler-
amtsminister Wolfgang Schäuble
telefonisch mitgeteilt daß Ost-
Beriin bei innerdeutschen Reisen
in dringenden Familienangele-
genheiten „großzügig verfehlen“
wolle. Von einer Herabsetzung
des Reisealters könne aber keine
Rede sein. (S. 8)

Papst: Johannes Paul II. hat zum
Abschluß seiner Indien-Reise die
Priester zu Zurückhaltung in der
Diskussion weltlicher Fragen er-

mahnt Ihre Berufung, von der sie

überzeugt sein sollten, sei rein

geistlicher Art (S. 8)

Ind ien: Demonstrationen gegen
staatlich verordnete Preissteige-
rungen haben gestern das öffent-

liche Leben in Neu-Delhi™m Er-

liegen gebracht 400 Personen
wurden nach Angaben der Polizei

festgenommen. Die Preissteige-

rungen gehören zu den bislang

einschneidendsten Wirtschafts-

maßnahmen von Ministerpräsi-

dent Raiiv Gandhi - er erwartet

1985/86 im Haushalt ein Defizit

VOn 2J1 Wininrd<Mn TVfllar

GeUkrieg: Nach einer iranischen

Offensive ist es zu heftigen Ge-
fechten in der ölreichen Region
nm Basra gekommen. Nach Anga-
ben aus Teheran haben die

Truppen den Fhiß Schaft el Arab
überquert und die strategisch

wichtige Insel Um-Ul-Rasas ge-

nommen, auf der rieh große Ölan-

lagen befinden sollen.

Exklusiv in der WELT
ALS TITO AUF DIE WEHRMACHT SETZTE
Auf dem

.
Höhepunkt des Zweiten Weltkriegs, im Frühjahr

1943rgab-es-GeheimverfaandIungen zwischen Titos kommuni-
stischen Partisanen und der deutschen Wehrmachtsführung
Darüber informierten jetzt der Tito-Biograph Vladimir Dedi-
jer und der Schriftsteller MDovanDjilas. S.6

WER MACHT DEUTSCHE STRATEGIE?
^Parteipölitik, l%sÖMipöMtik und . Strategie beeinflussen in

Bonn die Auseinandersetzungenum eine deutsche Beteiligung

an SDI. "Wer gibt den Tön an: Genscher, Wöraer oder das

Kanzleramt? Herbert Kremp analysiert die deutsche Verhand-
lungsposition gegenüber Washington. S.6

WIRTSCHAFT
Frankreich: Mit dem Ziel Paris

zu einem bedeutenden internatio-

nalen Finanzplatz auszubauen,

hat die Regerung zahlreiche Maß-
nahmen zur Reform des Kapital-

und Geldmarktes ergriffen. Zu-

gloch ist die Geld- und Kredit-

politik auf eine znaiklwiitschaftli-

chere Grundlage gesteht worden.

Überalterung des dirigistischen

Ffoanzsystems heißt das Stich-

wort. (S- 9)

BocMfHggms DÜ! Entlastung,

die Rrmen-Neugründungen für

den Arbeitsmarkt bedeuten, ist

nach Auffassung des Ifo-Instituts

„bescheiden“. In einer Untersu-

chung heißt es, spürbaren Be-

schäftigungseffekt versprächen

nur Vollerwerbsbetriebe. (S. 9)

Börse: Am Rosenmontag - die

Düsseldorfer Börse war geschlos-

sen - konnte sich an den Aktien-

märkten keny» einheitliche Ten-

denz durchsetzen. Der Renten-

markt war etwas leichter. WELT-
Aktienindex 284,28 (285,15)- BHF
Rentenindex 105,402 (105,445).

BHF Performance Index 100,953

(lOQJföS). Dollarmittelkurs 2^891

&3972) Mark. Goldpreis pro Fein-

unze 340,15 @37,20) Dollar.

KULTUR
Trickfilm: Et ist ein eigenständi-

ges, seriöses künstlerisches Medi-

um. mit schier unbegrenzten Mög-

lichkeiten. Die Stuttgarter Inter-

mehr bewiesen. CS. 17)

Einzelgänger? „Literatur hat sich

nicht in den Dienst nehmen zu

taggen, sondern Autonomie zu-

rückzugewinnen.“ Dies war - un-

ausgesprochen - Motto eines Au-

toren-Treffens in Berlin. (S. 17)

SPORT

Fußball: Trainer Uwe Klima-

schefski, dessen Vertrag beim 1.

FC Saarbrücken zum Saisonende

ausläuft, -wird in der nächsten

Spielzeit den Schweizer Khib St

Griten betreuen.

Galt Profi Bernhard Langer aus

Anhausen unterlag bei der „An-

dy-Wflhams-Open“ in San Diego

(Kalifornien) erst im Stechen auf

dem 2. Extra-Loch gegen den

Amerikaner Bob Tway. (S. 15)

AUS ALLER WELT

Kaatiou: Nach 14monatiger Un-

tersuchungshaft wird einer der

heMcn HmtfaryWagten ImPro-
aeß um die Ende 1983 aisammen-

gebroebene SMH-Bank, Ferdi-

nand Graf von Galen, gegen eine

Kaution vonzehn Millionen Mark

flqgriassen. CS. IQ

Fond; Nach zehnlahriger Suche

haben zwei Archäologen die fest

3000 Jahre alte Grabkammer

Mayas, des Schatzkämmerers Tut-

^yVwiTinns, entdeckt Der spek-

takuläre Fund gelang auf dem
Gräberfeld von Sakkara südlich

von Kairo (S. 18)

Anfierdem lesen Sie in dieser Ausgabe:

tarnten: Wirf Denken über-

_ Garitouunentar von
&2

AMhofialttwocte.-

Hausse in Bayern - Von Pri»

Schmalz S.3

Forum: Personalien und Lerer-

hriri» . an die Redaktion der

WELT. Wortdes Tages

Datenftaß«
Von C. GtafBrockdorff

Bachdes Tages: Hans Barths Bio-

graphie über Hermann Oberth -

Zurück zu den Sternen S.16

Fernsehen: Charmanter Dauer-

Schocker - De: Autor H- Habe-

EuSelfinadfrGarilenan S.18

Neues vom Fihm Pia Franken-

bergs JNteht nichts ohne Dich“-

Zwei Heizen rind in Not S.17

Rjnmfehrfc Nach dem Challen-

ger-Unglück gerat die Nasa zu-

nehmend unterDruck S.18

'.Wir bitton die

bei dofZurteHoogow VontBndab.

Heute in BerUn: Schtscharanski

und acht Agenten kommen frei
Sowjetischer Regimekritiker fliegt nach Israel weiter / Verabredung von Genf

ms. Bonn
Die Freilassung des sowjetischen

Regimekritikers Analoli Schtscha-
ranski und der Austausch von insge-

samt acht im Osten und im Westen
wegen Spionage verurteilten Perso-
nen soll nach vorliegenden Informa-
tionen heute um 12 Uhr auf der Glie-

nicker Brücke in Berlin stattfinden.

Schtscharanski wird dann unverzüg-
lich nach Israel weiterfliegen.

Inzwischen wurde der WELT von
amtlicher Seite bestätigt, daß die

Freilassung des sowjetischen Re-
gimekritikers auf dem Gipfeltreffen

Zwischen dem anv»rilraTiiB/ihgn Präsi-

denten Reagan und dem sowjeti-

schen Parteichef Gorbatschow in

Genf besprochen und im Grundsatz
verabredet worden war.

Nach WELT-Informationen wer-
den außer Brhtmharanfiiri

,
dessen

Freilassung nicht in 7-imaTnTm*nhang

mit einem Agententausch gebracht
werden kann, noch folgende Perso-

nen dem Westen übergeben:

- Der 41 Jahre alte Deutsche Frohn,

der 1960 in der „DDK“ verhaftet und
dann 1981 wegen „Spionagetätigkeit

für den amerikanischen Geheim-
dienst CIA“ zu lebenslanger Haft ver-

urteilt worden ist;

- Der Tscheche Javorsky, der vor ei-

niger Zeit in die Bundesrepublik
Deutschland geflohen, dann aber in

die CSSR zurückgekehrt und dort

wegen Spionage verhaftet worden
war. Tatsächlich aber, so heißt es,

habe Javorsky keine Spionagetätig-

keit für die Bundesrepublik Deutsch-
land ausgeführt;

- Freigelassen werden soll nach den
Absprachen, die zwischen Bonn und
Ost-Berlin getroffen worden sind, der
50 Jahre alte Dietrich Nistroy. Er war
1981 während eines Aufenthaltes in

der „DDR“ unter dem Vorwurf, Spio-
nage für den ttimriesnaphrifhtpn-

dienst (BND) zu betreiben, verhaftet

und 1982 zu lebenslanger Haft verur-

teilt worden.

indirekt mit dieser Austauschak-
tion im Zusammenhang steht auch
die Freilassung von drei dwiterfrAw

Geschäftsleuten aus sowjetischer

Haft, um die sich die Bundesregie-
rung seit geraumer Zeit bemüht hat

Die Forderung der Sowjetunion,

auch hierfür „Gegenleistungen“ zu
erbringen, wurde von Bonn abge-

lehnt. Es erinnerte an die seit Jahr-

zehnten im Geheimdienst-Bereich

geltende Regel, wonach es keinen
Tausch von „sonstigen Festnahmen“
gegen Spione geber

Als „Gegenleistung“ im Zuge der
Austauschaktion von Agenten wer-
den von den Regierungen in Wa-
shington und Bonn folgende Perso-
nen dem Osten übergeben:

- das tschechische Ehepaar Köcher,
das wegen Spionage für den Nach-
richtendienst der Tschechoslowakei
in den USA verurteilt worden ist;

- der als JVgentenanwerber“ in der
Bundesrepublik Deutschland verhaf-

tete Dieter Schafenroth. Der
43jährige Mann war 1984 gefaßt und
1985 zu vier Jahren Gefängnis verur-

teilt worden. Er sollte vor allem unter

Studenten für das Ministerim für

Staatssicherheit (MfS) in Ost-Berlin

Agenten anwerben.

- Der sowjetische Staatsbürger

Senüjakov (40), der als Agehöriger ei-

ner deutsch-sowjetischen Handelsge-

sellschaft in Köln Spionage im Be-
reich der Wissenschaft imd Technik
betrieben hat, wird ebenfalls ausge-

tauscht Semljakov war im Septem-
ber 1985 zu drei Jahren Gefängnis
verurteilt worden.

- Ausgetauscht wird auch der Pole

Kaczmarek, der nicht verurteilt ist,

der aber unter falscher Identität für

den polnischen Geheimdienst arbei-

ten sollte.

Marcos will Wahl nicht annullieren
Parlament verschiebt den Beginn der entscheidenden Sthnmenanszählong auf heute

DW. Manila
Rund 8000 Demonstranten hatten

sich vor dem Parlamentsgebäude in

Manila versammelt, als die Abgeord-
neten gestern zu der entscheidenden
Stirrrmpnanoahlimg zusammentra-
ten. Zur Sicherung des Gebäudes wa-

ren von da Regierung starke Einhei-

ten der Polizei a>samm*»ng*»gogan
worden. Ak die Parlamentarier dann

nach vierstündigen Beratungen ihre

Sitzung beendet hatten and bekannt,

gaben, daß der Beginn der Auszäh-
lung auf heute verschoben worden
sri, wurden sie von den Demonstran-
ten beschimpft und ausgepfiffen.

Auch drei Tage nach den Präsi-

dentschaftswahlen auf den Philippi-

nen gibt es noch keine verläßlichen

Angaben über einen Wahlsieger.

Nach der Verfassung muß das Parla-

ment innerhalb von zwei Wochen ei-

nen Wahlsieger erklären.

Die fiyntlicbf* WahUcommissinn

(COMELEC) hatte bei ihrem letzten

Zwischenergebnis von einem Vor-

sprung von 100 000 Stimmen für Prä-

sident Marcos gesprochen. Dagegen
berichtete die unabhängige Wahlbe-

obachtungskommlssion (NAMFREL)
nach Auszählung von mehr als der
Hälfte der Wahllokale, die Opposi-
tionskandidation Corazon Aquino ha-

be 700 000 Stimmen mehr als Marcos
anf sich vereinigen können.

Eine Gruppe junger Frauen, die
aus Hwb zentralen Wahlbüro der

COMELEC geflüchtet waren, berich-

tetöl auf einer Pressekonferenz von
massivem Wahlbetrug. Dagegen wirft

de- COMELEC-Vcrsitzende Savella-

no den Frauen vor, Jas Computersy-

stemzugunsten vtm FrauAquinoma-
nipuliert ZU hafren

Frau Aquino hatte bei einer Dan-
kesmessemeinemVorortManilas ge-
stern noch einmal betont, daß sie die

Macht übernehmen werde, da „das
Volk die Wahl gewonnen“ habe.
Gleichzeitig warf sie Marcos vor, er

nutze alle Möglichsten zur Ver-

schleppung der Auszählung, um sie

ihres Wahlsiegs zu berauben.

Der Präsident trat gestern Meldun-

gen entgegen, wonach er die Wahl für
ungültig erklären lassen wollte. In ei-

nem Feraseh-Interview, dessen Text
gestern vom Präsidentenpalast veröf-

fentlicht wurde, sagte Marcos: „Ich
habe nicht die Absicht, die Wahlen zu

annullieren oder auch meine Macht

einzusetzen, um die Wahlen tu gewin-

nen.“ Im US-Femsehen hatte der

Diktator darauf beharrt, seine Her-

ausforderin deutlich geschlagen zu

haben. Gleichzeitig beschuldigte er

die katholische Kirche, ihm einen

Erdrutschsieg verweigert zu haben.

Unter Hinweis aufPredigten in vielen

Kirchen fragte Marcos, weshalb die

Priester rieh ringemischt hätten.

Mit einen letzten aroriringlfohpn

Appell, die „Stimme des philippini-

schen Voltes“ zu respektieren, istdie

amerikanische Delegation, die zur

Beobachtung der Stimmenauszäh-
lung nach Manila gekommen war, ab-

gereist Vor dem Abflug sagte ihrLei-

ter, Senator Richard Lugar, die Aus-
zahlung sei jetzt in „ein kritisches

Stadium“ getreten.

In Dänemark Wirbel um Geheimpapier
Dänischer EG-Auszug kostet jährlich 26 Milliarden Kronen / Massenarbeitslosigkeit droht

DW. Kopenhagen

Die Veröffentlichung von Einzel-

heiten. aus rioem als vertraulich be-

zeichneten Bericht dar dänischen Re-
gierung, der sich mit möglichen Fol-

gen gm« Austritts aus der Europäi-

schen Gemeinschaft befaßt, hat in

Kopenhagen zu einer Verschärfung

der politischen Auseinandersetzun-

gen geführt Angerichts der für den
27. Februar vorgesehenen Volksab-

stimmung über das Refonnpaket der

Europäischen Gemeinschaft wurde
bekannt, daß ein möglicher Auszug
aUS der EG dum Tand mrndpgtens 26

Mmiflrden krönen (rund 9,8 Milliar-

den Mark) im Jahr kosten würde. Die

Echtheit des Papiers wurde von der

dänischen Regierung bestätigt. Mini-

sterpräsident Poul Schlüter erklärte,

er werde den Bericht morgen im Par-

lament verteidigen.

Bei dem Referendum geht es um
die Frage, ob Dänemark die von der

Mehrheit der zwölfEG-Staaten verab-

schiedeten Reformvorschläge anneh-

„ÖTV-Abschluß
keine Leitlinie“

DW. Osnabrück

Do* TVrrfahsehliiB im öffentlichen

Dienst harm für die IG Metall w»eh

den Worten ihres Sprechers Jörg
Barczynski ja keiner Welse“ Lohn-
leitlinie sein. Die ÖTV habe von einer

völlig anderen, ungünstigeren Lage
in den TCrwrimiiTnigi ansgehan rpfigain.

Dagegen „schwimme“ die Metallin-

dustrie geradezu im Geld, sagte

Barczynski der „Neuen Osnabrücks!

Zeitung“. Nach der Fmignng im öf-

fentlichen Dienst erhalten die Be-

schäftigten 3,5 Prozent mehr Lohn
und Gehall Der IG-MetaH-Sprecher

erklärte, seine Gewerkschaft fordere
eroflw fyh*bheh höheren AhsrhlnBalq

die ÖTV, weil die Metalftndustrie

1985 emen fast beispielloseri Export-

boom erlebt habe. „Selbst wenn der

Exportboom jetzt abflachen sollte,

wäre em wesentlich höherer Ab-
schluß als bri der ÖTV volkswirt-

schaftlich notwendig, da die Inlands-
nachftage belebt werden muß.“
Bettet ÖTV undMetall

men soll oder nicht Das dänische

Parlament hatte das Paket gegen den
Wißen der Mmderheitsregierung im
vergangenen Monat abgelehnt

Schlüter vertritt die Ansicht, daß ein

„Nein“ bri dem Referendum der erste

Schritt mm Auszug Dänemarks aus

der EG sein würde, der es seit 1973

angehört

In dem Papier heißt es, dies würde
Dänemark in eine ebenso schwere

Krise stürzen wie bei der Erdölkrise

Anfang der 70er Jahre »nri dem
rehn Jahre lang ein niedriges Wirt-

schaftswachstum und Massenarbeits-

losigkeit bescheren. Auf dem Agrar-

sektor, so wird prophezeit, wurden
von 200 000 dort beschäftigtenDänen
77 000 als direkte Folge eines EG-
Auszugs ihre Arbeitsplätze vertieren.

Gegenwärtig and in Dänemark
250 000 Personen arbeitslos, das ent-

spricht einer Arbeitslosenquote von
nmn Prozent An landwirtschaftli-

chen Exporten, zumeist Schweine-

fleisch und Speck, würde Dänemark

Zimmermann hofft

auf Signalwirkung
DW.Bonn

. BuiKierinnnmmiiiister Friedrich

Zimmermann (CSU) ist der Ansicht

daß von dmTarifebschlußim öffent-

lichen Dienst „sicherlich“ Signalwir-

knngen ausgehen werden, „aber

nicht in dem Sinne, daß damit Leitli-

nien vorgegeben“ wären. Die Ver-

hältnisse lägen in den prnmlnen

Wirtshaflsbranchen „auch zu weit

auseinander“, sagte Zimmermann in

«nein Interview milder WELT. Der

Minister. „Ich kam nur für den Ab-

schluß im öffentlichen Dienst spre-

chen, wenn ich dazu feststelle, daß

ich diese 3,5 Ptozart vollim Rahmen
der positiven konjunkturellen Ent-

wicklung Haifo» In die Verhandlun-

genandrer freier Thrifpartaßr möchr

te ich awH nicht andeutungsweise

emgrdfen.“ Tmimt^rrnann räumte in

ftem interview «n, daß ihm „manche

Aussagen“ aus dem Koalitionslager

„die Arbeit unnötig erschwert“ hät-

ten.

Sette 4: Das Interview

nach diesen Berechnungen jährliche

Einbußen in Höhe von 15 Milliarden

Kronen (rund 5,7 Milliarden Mark)

hinnehmen müssen.

Die schlimmste Folge würde der

Verlust von mindestens elfMilliarden

Kronen (mehr als 3,7 Milliarden

Mark) sein, den Dänemark an Expor-

ten von Industrieerzeugnissen in die

übrigen EG-Staaten erleiden würde.

Auch die däTOSphe Fischereiflotte

würde erheblichbetroffen werden, da

rund 80 Prozent ihrer Fangerträge in

andere EG-Staaten geliefert werden.

Das dänische Parlament hatte am
2L Januar mit 80 gegen 75 Stimmen
für die Ablehnung des EG-Reform-
pakets gestimmt, das die Staats- und
Regierungschefs der zwölf EG-Staa-

ten auf ihrer Gipfelkonferenz in Lu-

xemburg beschlossen hatten. Die
übrigen EG-Regiemngen haben je-

doch «ifaa»Hierign, die Bedenken des
dänischen Parlaments zu ignorieren.

Sie wollen die Reformvorschläge am
17. Februar endgültig verabschieden.

Roelof Botha

bleibt im Amt
DW. Johannesburg

TCfnen schweren Rückschlag haben

die Erwartungen in die Reformpläne,

die der sfidafriTranische Präsident'

Pieter Willem Botha vor einerWoche
noch im Feinsehen und in Zeitungs-

anzeigen angekündigt hatte, durch

die jüngsten Ereignisse in Südafrika

prirtten. Nach der Schelte des Präsi-

denten für miran Außenminister

RoelofBotha wegen dessen Aussage,

er könne sich durchaus einen

Schwarzen an der Spitze des Staates

vorstellen, und dem Auszug des

Oppositionsführers Slabbert ausdem
Pariament sehen mehrere südafrika-

nische Zeitungen die Hoffnung auf

Reformen wieder zerstört.

Vor dem Parlament hatte Präsi-

dent Botha erklärt, da der Außenmi-

nister fam schriftlich versicherthabe,

daß die Äußerung über einen schwar-

zen Präsidenten lediglich seine eige-

ne Ansicht und nicht die der Regie-

rungspartei ausdrücke, könne Roelof

Botha water im Amt hleihen.

DER KOMMENTAR

Fromme Torheit
EBERHARD N3TSCHKE

E s war einmal ein quasi of-

fizielles Dokument in dem
sich auch dieser Satz findet
„Der Karnevals- beziehungs-
weise Fastnachtsbrauch ist hin-

sichtlich der Unterhaltungs-
möglichkeiten in den Fast-

nachtsgebieten der Bundesre-
publik zweifellos der harmlose-
ste“. Der „Bund deutscher Kar-
neval“ in Köln schritt mit ihm
gegen die drohende Gefahr ein,

das Narrenwesen wegen der po-
litischen Lage Wumnl augfalUMT,

zu lassen. Die schärfste Waffe
der Kamevalisten: „Damit wür-
de man dem Osten Argumente
in die Hand spielen etwa unter
dem Motto: Jetzt haben wir sie

soweit“

Nun ja, das war im November
1961 und in Berlin war die
Mauer gebaut worden. Nie mehr
hat man seither von außen ver-

sucht, die heranrauschende Hu-
morwoge' aufzuhalten. Am Ro-
senmontag hat sie sich wieder
einmal gebrochen. Es kann aain

|

daß es an den Minustemperatu-
ren lag; wenn das Naturschau-
spiel es diesmal offensichtlich

etwas schwerer hatte, über die

Bildschirme zu fließen, wo die

Experten saßen. „Befrei uns

vom keifen Ingrimm der Hu-

morlosigkeit“, heißt es in der

„Närrischen Messe“ der Bevor
Kamevalisten, von einem ech-

ten Propst gefeiert in der alten

Stiftskirche der Stadt und mit

dem ermahnenden Satz, daß
man im Karneval, Fasching,

Fästnacht auch einmal den
„Mut, zur frommen Torheit“ ha-

ben möge, der früher die Welt

bewegte.

D ie „fromme Torheit“, Bau-

jahr 1986, hat daneben
überall da, wo der Karneval und
seine landsmarmschaftlichen

Vettern ihre Regierungszeit

überdauerten, auch kaum eine

Chance, den großen Spott über

die Obrigkeit auszuschütten. So
war das ja wohl einmal gedacht
gewesen - als Ventil für unter-

drückte Meinungen. Aber wenn
man das ganze Jahr über und
von der Spitze jedes Dachver-
bandes aus aus jedem Anlaß
nach „oben“ höhnen darf?

Dann bleiben eben 30 Tonnen
geworfene „Kamelle“ (Düssel-

dorf), und warum soll die Hu-
mor-Spur auch weiter reichen.
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Walesa steht

in Danzig

vor Gericht
dpa, Warschau

Der polnische Arbeiterführer Lech
Walesa wird heute vor dem Danziger
Bezirksgericht angeklagt, die staatli-

chen Wahlkommissionen beleidigt zu
haben. Der Prozeß soll zunächst bis

’nnnngrstagrianam TVra TiVteHpnsniy

belpreisträger, der vondreiAnwälten
verteidigt wird, droht eine Strafe von
bis zu zwei Jahren Haft oder eine

Geldbuße.ZurBeobachtung des Ver-
fahrens sind acht westliche Journali-

sten zugelassen worden. Die Klage

gegen Walesa kam von Mitgliedern

pjnzplnerWahlkommbaannen.

Der polnische Regierungssprecher

Urban hatte vor dem Prozeß dunch-

blicken lassen, daß man auf das Ver-

fahren verzichten könne, falls Walesa

erkläre, es sei nicht sein Ziel gewe-

sen, jemanden zu beleidigen. Daher
wird nicht ausgeschlossen, daß der

Prozeß mit einerRücknahme der Kla-

ge bereits am ersten Gerichtstag en-

den könnte.

Streusalz - sinnvoll

oder schädlich?
DW.Bonn

Die Diskussion um das Streuen
von Salz auf Gehwegen und Straßen
wird immer härter ausgetragen. Für
Umweltschützer bedeutetjede Hand-
vull davon schon fast den Tod von
Straßenbäumen oder die Vergiftung

des Grundwassers. Demgegenüber
vertritt der pachverband der „Deut-

schen Salzindustrie“ die Ansicht
nichts sei reiner als Salz. Bäume ent-

lang von Außenortsstraßen, so der

Verband, „sind keine Zeugen der

Anklage“. Die Bauchemie bähe den
Beton inzwischen weitgehend un-

empfindlich gegen Streusalz ge-

macht DieWELT stellt in einem Bei-

trag die unterschiedlichen Positionen

in de- teilweise erbittert geführten

Auseinandersetzung dar.

Belte 3: Ein heißer Glaubenskrieg

London: Vermögen
der Gewerkschaft

beschlagnahmt
DW. London

In der Auseinandersetzung zwi-

schen der Druckergewerkschaft So-

gst 82 und dem Zeitungsverleger

Rupert Murdoch hat ein Londoner
Gericht gestern die Beschlagnahme

des gesamten Gewerkschaftsvermö-

gens in Höhe von rund 17 Millionen

Pfand (57 Millionen Marie) angeord-

net Zusätzlich muß die Sogat 25 (HM)

Pfand (88 000 Mark) Strafe bezahlen.

Das Urteil wurde gefällt, weilsich die

Gewerkschaft geweigert hatte, einer

gerichtlichen Verfügungnachzukom-
men und die Verbreitung der Zeitun-

gen der „News International“-Grup-

pe nicht mehr zu behindern.

In der Kontroverse geht es um das

hochmoderne Druckzentrum Mur-

dochs in Wapping im Londoner Ha-
fenviertel Weil die Druckergewerk-

schaft die Bedingungen für einen

Umzug nicht akzeptierte, hatte der

Verleger Murdoch rund 5000 Drucker
pntlasspn-

Junta entwaffnet

Miliz Duvaliers
DW. Port-axi-Prince/Talloires

Die haitianische Junta unter Vor-

sitz von General Henri Namphy bat

gestern das berüchtigte Milizionärs-

Corps „Freiwillige für die nationale

Sicherheit“, allgemein als „Tontons
Macoutes“ bekannt, aufgelöst Die
1961 von Präsident Frangois Duvalier

(Papa Doc) geschaffene Truppe war
in den vergangenen 25 Jahnen für

zahlreiche Fälle von Folter, Entfüh-
rung, MiShnmiiung und Mord verant-

wortlich. Die Armee war unterdessen
Hamm bemüht, die Milizionäre, die

zur Zielscheibe kollektiver Racheak-
te geworden sind, zu entwaffnen.Im
zweiten Teil ihrer Haiti-Serie be-

schreibt die WELT heute die Vergan-

genheit und den politischen Standort
der Junta-Mitglieder.
Sette 5: Distanz zu Duvalier
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Moskauer Fernsehen sendet

Kennedys Bedenken zu SDI
US-Senator findet freundliche Worte für Gorbatschow

dergnmd der Gespräche stand das

Thana der Rüstungskontrolle.

Der US-Senator glaubt daß auf

dm Gebiet da Weltraumforschung

die UdSSR und die USA möglicher-

weise sogar wetteifern könnten. Un-
abhängig davon werde es aber zwi-

schen den USA und der Sowjetunion

auch in Zukunft Meinungsverschie-

denheiten geben. Diese beträfen ins-

besondere philosophische und wirt-

schaftliche Fragen sowie die Men-

schenrechte.

DW. Moskau

Das sowjetische Fernsehen hat am
Sonntag ein 20minütiges Interview

mit dem amerikanischen Senator Ed-

ward Kennedy gesendet, in dem die-

ser sich für einen friedlichen Wettbe-

werb der beiden Supermächte aus-

spricht Vor allem der Weltraum solle

für friedliche Zwecke genutzt wer-

den, sagte der demokratische Sena-

tor, der gleichzeitig Bedenken gegen
di*» strategische VpTteiriigiingsmitiari.

ve (SDI) des US-Präsidenten Ronald

Reagan anmeldete. Damit habe Ken-

nedy sich in die sowjetische Propa-

ganda „einspannen“ lassen, verlautet

aus amerikanischen Politiker-Krei-

sen.

Das Interview war während des
Besuches Kennedys in der UdSSR
aufgezeichnet worden und bereits

dem sowjetischen Fernsehpubhkum

am Freitag auszugsweise präsentiert

worden. Kennedy war während sei-

nes Besuches auch mitParteichefMi-

chail Gorbatschow, der auf ihn den

Eindruck eines fröhlichen, energi-

schen und erfahrenen Politikers

machte, zusammengetroffea Im Vor-

Gorbatschows Abrüstungsvor-

schlag bezeichnet« Kennedy als kon-

struktivund meinte, daß sowohlGor-
batschow als auch US-Präsident Ro-

nald Reagan bereit seien, über eine

Venmndenmg der Zahl der Atom-

waffen zu verhandeln.

Gorbatschow sei sich offenbar der

Bedeutung der Gespräche übereine

Begrenzung von Nuklearwaffen be-

wußt und habe deutlich zu Verstehen
gegeben, daß neben einem Abkom-
men über Mittelstreckenwaffen auch
ein umfassendes Testverbotsabkom-
men ohne Fortschritte in der SDI-
Frage möglich sei, sagte Kennedy.

*•
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ÖTV und Metall
Von Peter Gillies

Daß die Einkommen der Staatsdiener für die Arbeitnehmer
der Metallindustrie kein Vorbild sein können, ist eine

pflichtgemäße Feststellung der Industriegewerkschaft Metall,

die ein bißchen richtig und ein bißchen falsch ist. Beim Ar-
beitsplatzrisiko und der Altersversorgung beispielsweise sind
öffentliche und private Bedienstete unvergleichbar. Anderer-
seits kann auch die IG Metall nicht darüber hinweg, daß der
Abschluß ein indirektes Datum der Lohnführerschaft auch für

die private Wirtschaft gesetzt hat
So ist absehbar, daß in derMetallindustrie derKampfum die

Fünf toben wird, wie er im öffentlichen Dienst um die Vier
wogte. Zur Begründung ihrer Forderung nach 7,5 Prozent
mehr führt die IG Metall ins Feld, die Branche schwimme im
Geld. Gewiß gibt es Unternehmen mit glänzenden Gewinnen,
aber pauschal trifft diese Aussage nicht zu. Da sich Gewerk-
schaftler jedoch einer differenzierten Tarifpolitik verweigern,
taugen die goldgeränderten Bilanzen einiger Finnen nicht als

pauschale Rechtfertigung für kräftiges Abkassieren bei allen.

Vielmehr besteht die Gefahr, daß sich die Tarifpolitiker

wieder als Förderverein der Arbeitsbesitzer begreifen und das
Erwerbslosenproblem dem Staat überantworten. Hier gibt es

Analogien zum Streikgeldparagraphen 116, wo Gewerkschaf-
ten ebenfalls versuchen, sich aus der Pflicht ihrer vollen Haf-

tung zu stehlen. Der Gewerkschaftsbeitrag .zur Lohnfindung
bleibt jedoch das entscheidende Mittel zur Überwindung der
Arbeitslosigkeit Wer die IG Metall daraus entläßt, erhöht das

Beschäftigungsrisiko, mag er dies auch noch so vollmundig
mit Kaufkraft- und anderen Theorien zu begründen suchen.

..
Jüngste Berechnungen ergeben, daß die Kombination von

Ölpreisrutsch und Dollarkurs höchst wohltuende Wirkungen
auf die deutsche Konjunktur entfaltet Sie stimuliert das
Wachstum, dämpft die Preise und ermöglicht vielleicht vier-

hunderttausend Arbeitsplätze, hunderttausend mehr als er-

wartet. Aber diese höchst willkommene Kostenentlastung
durch höhere Lohnkosten gleich wieder abzusaugen, hieße die

Arbeitslosen weiter von einem Job aussperren. In das erleich-

ternde Aufatmen nach dem ÖTV-Abschluß mischt sich ange-
sichts der IG Metall-Sprüche deshalb neue Besorgnis.

Zwei behaupteten sich
Von Carl Gustaf Ströhm

W ährend auf der mittleren Ebene der sowjetischen Funk-
tionärskaste im Zeichen der Ära Gorbatschow die Köpfe

rollen, sind in der obersten Etage zwei alte Kämpfer bisher
davongekommen: der Parteichef Kasachstans, Dinmuhamed
Kunajew (74), blieb ebenso wie sein Kollege in der Ukraine,
Wladimir Schtscherbitzkij (67), trotz heftiger Kritik und
Selbstkritik auf den jeweiligen Republik-Parteikongressen in

Alma Ata und Kiew im Amt Bedeutet ihre Wiederwahl, daß
Gorbatschow mit seiner „Veijüngungskur“ nicht so rasch vor-

ankommt, wie er gerne möchte?

Bemerkenswert ist, daß der öffentlich abgekanzelte Viktor
Grischin zwar als Chef der Moskauer Parteiorganisation abge-
setzt wurde, bisher aber nicht seinen Sitz im Politbüro verlor.

Die Moskauer „Prawda“ hat einerseits die Absetzung von
fünfhundert Funktionären der Partei in Kasachstan als „An-
fang“ bezeichnet, gleichzeitig aber Kunajews und Schtscher-
bitzkijs Wiederwahl gemeldet Manche verweisen darauf; daß
der Mann aus Kasachstan und sein ukrainisches Gegenstück
zwar alte „Breschnewisten“ sind, aber rechtzeitig aufdie neue
Linie einzuschwenken wußten. Jedoch ist solch öffentliches

Schwenken in der UdSSR üblich, wenn ein Neuer an die
Macht kommt; das ändert nichts an dessen Interesse, seine

eigenen Leute nachzuziehen.

Gorbatschow, der den großen Vorteil eines jeden neuen
Machthabers genießt, als Postenverteiler einer ganzen Genera-
tion zu Amt und Würden zu verhelfen, steht heute wohl vor
dem Gipfel seiner Macht Aber wenn man den seltsamen
Gegensatz zwischen Hektik und Beharrung betrachtet, der für

die bisherige Ära Gorbatschow charakteristisch ist, dann liegt

die Vermutung nahe, daß der Jung-Siegfried aus Stawropol auf
Widerstände stoßt. In diese Richtung deutet auch Gorba-
tschowsjüngste Äußerung, daßAndrej Sacharow als „Geheim-
nisträger“ nicht ins Ausland reisen dürfe. Dies nach monate-
langen Gerüchten, er werde doch reisen - gibt es da eine
Gruppe, die Gorbatschow seine Grenzen zeigen will?

Peres’ Plan
Von Ephraim Lahav

W as Israels Ministerpräsident Shimon Peres am Wochen-
ende vorschlug, ist weit von einer „einseitigen Autono-

mie“ entfernt, wie dies viele Medien nannten; Peres hat diesen
Ausdruck weder gebraucht noch gemeint

Gemeint ist eine Verminderung der israelischen Präsenz.

Peres’ Absicht zeigen seine Worte: „Die Verhandlungen zwi-

schen Hussein und Arafat sind gescheitert ... Es ist klar, daß
Arafat nicht nur für uns, sondern auch für Hussein kein

Partner sein kann. Bis wir ein formelles Abkommen treffen,

sollten wir den Arabern in den besetzten Gebieten mehr Selb-
ständigkeit in der Verwaltung ihrer Städte zugestehen - auf
(Jebieten wie Unterricht, Medizin usw. Dazu brauchen wir viel

Verständnis; ich hoffe, wir werden es aufbringen.“

Damit will Peres nach der Selbst-Ausschaltung Arafats das
offene Gespräch mit Hussein ereichen - geheime Gespräche,
direkt oder indirekt, finden sowieso laufend statt Die bisher

bekannten Einzelheiten über Peres' Plan: Die israelischen

Sicherheitskräfte sollen zum Großteil aus den arabischen
Städten abgezogen und in abgelegenen Stützpunkten konzen-
triert werden, um den Eindruck der Besatzung zu müdem. Die
Ein- und Ausreiseprozeduren über die Jordanbrücken sollen

vereinfacht und die Buch- und Pressevorzensur soll liberali-

siert werden.

Diese noch nicht offiziell bekanntgegebenen Absichten ha-

ben bereits scharfe Proteste von seiten des Likud hervorgeru-
fen. Dort sieht man jede Maßnahme, die den arabischen Cha-
rakter der besetzten Gebiete stärkt, als Schwächung ihres

israelischen Charakters. Doch auch arabische Kritik wurde
laut; so erklärte der ehergemäßigte Bürgermeister von Bethle-

hem, Elias Freij, der Plan sei „unnötig: Schon jetzt werden
unsere Kommunalverwaltungen von siebzehntausend arabi-

schen Beamten betreut Aber über ihnen stehen vierhundert
israelische Offiziere. Diese werden ja auch nach dem neuen
plan weiter dienen. Da ist es mir schon lieber, wenn alles beim
Alten bleibt“. Freij ürt: Wenn Peres seinen langfristigen Plan
durchsetzen kann und ein Abkommen mit König Hussein
erzielt, kann ein großer Teil der West Bank jordanisch weiden;
/arm würden auch die vierhundert Offiziere abtreten.
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Wird Denken überflüssig?
Von Ulrich Lohmar

I
n der Sprache derComputerweit
breitet sich ein neues Schlagwort

aus: „Künstliche Intelligenz“. Es

drückt die Hoffnung der wenigen
aus, daß technische Systeme eines

Täges nicht nur selbsttätig, son-

dern auch selbständig denken und
arbeiten können. Und es schürt zu-

gleich die Angst der vielen, der

Computer könne morgen nicht nur
Arbeitsplätze, sondern auch die

Köpfe der Menschen überflüssig

machen.
Sehr viel nüchterner hingegen

umschreibt der Forschungschef

von Nixdorf; Hartmut Fetzer, den
Sinn der Sache: „Künstliche Intel-

ligenz hat zum Ziel, eine Reihe von
computerunterstützten Verfahren

zu entwickeln, um mit Hilfe dieser

Verfahren bestimmte natürliche

Fähigkeiten des Menschen nachzu-

ahmen.“ Wesentliche Arbeiten

konzentrieren sich heute darauf,

den Computer zu befähigen, Pro-

bleme zu lösen, natürliche, ge-

schriebene und gesprochene

Sprache zu verstehen, zu sehen

und aufgrund der Erkenntnis der

Umwelt bestimmte Tätigkeiten

auszufuhren, Wissen zu erwerben,

zu speichern und zu nutzen, um
Expertensysteme für bestimmte
Wissensgebiete aufbauen zu kön-

nen. Da das Nachahmen biologi-

scher oder, enger gefaßt, menschli-

cher Fähigkeiten nicht ohne Er-

kenntnisse über deren Funktions-

weise möglich ist, hat sich „künst-

liche Intelligenz“ von Anfangan als

ein interdisziplinäres Arbeitsfeld

der Informatiker, Biologen, Medizi-

ner, Mathematiker und Sprachwis-
senschaftler entwickelt, wobei das
Zentrum der theoretischen und
praktischen Arbeiten die Compu-
ter-Wissenschaft und die Compu-
ter-Industrie geblieben sind; denn
Ausgangspunkt war es, intelligente

Computersysteme zu schaffen.

Das Signalwort dieser Definition

heißt „nachahmen“. Es bleibt da-

bei: Der Computer erlaubt uns, In-

formationen zu vergessen, ohne sie

deshalb zu verlieren. Das ist in ei-

ner Welt mit einer unübersehbar
gewordenen Zahl von Informatio-

nen eine phantastische Entlastung

des Erinnerungsvermögens von
Menschen. Aber es bleibt auch so,

daß der Computer nur solche Infor-

mationen kombinierenund heraus-

geben kann, die ihm zuvor von
Menschen eingegeben worden
sind. Er erlaubt uns, wiederholba-

res Wissen wieder aufzufinden, und
er ist vielleicht aus diesem Grunde
auch eine Art „Kreativitäts-Assi-

stent“. In Gestalt der Roboter kann
er mehr und mehr auch selbsttätig

seine Arbeit verrichten - was zum

Beispiel im Weltraum oder in Mee-
restiefen wichtig wird aber er

wird nie selbständig sein in dem
fiirm, Haß er unabhängig von Men-
schen etwas wirklich Neues erfin-

den oder produzieren konnte.

Man fragt sich also, warum aus-

gerechnet die Computerindustrie
das irreführende Wort von der
„künstlichen Intelligenz“ unter die

Leute bringt und damit unbegrün-
dete Hoffnungen wie Befürchtun-
gen weckt Es handelt sich ja ganz
einfach um eine technische, eine
maschinelle Intelligenz, die ihrem
Wesen nach nichts Neues ist Der
Computer hilft uns lediglich in an-

derer Weise, als wir es von den
hergebrachten Formen der Tech-
nik gewohnt waren. Er wird da-

durch nicht zum Herrn der Men-
schen. sondern bleibt ihr „techni-

scher Butler“.

Die Verbreiter der Infonnations-
technologien sollten die „künst-

liche Intelligenz“ als einen Fehlbe-
griff also schleunigst aus dem Ver-

kehr ziehen. Sie haben sich schließ-

lich schon einmal - Anfang der

siebziger Jahre - in eine solche be-

griffliche Sackgasse verrannt als

sie uns einreden wollten, ihre Lehr-

und Lemcomputer seien in der La-

ge, über kurz oderlangeinen Groß-
teil der Lehrer zu ersetzen. Wenn
man die damaligen technischen

Geräte genauer betrachtete, stellte

sich rasch heraus, daß sie vermut-

lich nicht einmal die mittlere Reife

hätten bestehen können.

GAST-
KOMMENTAR

Professor Ulrich Lohmar, SPD-MdB
von 1957 bis 1976, lebt als freier

Wissenschaftler in Bonn
FOTO; EMG WELT

Notwendig ist es vielmehr, die

wirklich bahnbrechenden Chancen
deutlich zu machen und zu nutzen,

die sich mit Hilfe der technischen

Intelligenz der Computer eröffnen:

Zum einen erlauben und erfordern

Mikroelektronik und Telekommu-
nikation einen kooperativen, de-

zentralisierten Arbeitstil in arbeits-

teiligen, also großen Unternehmen
und Organisationen. Sie verdrän-

gen damit die Führungsprinzipien

von Befehl und Gehorsam ebenso
wie eine von oben ausgeübte Mit-

bestimmung. Führung und Mitbe-

stimmung konzentrieren sich auf

Zielvorgaben, Budgetierung und
Erfolgskontrolle.

Zweitens wird die demographi-

sche Entwicklung in derBundesre-
publik Deutschland im nächsten
Vierteljahrhundert dazu fuhren,

daß eine immer mehr zurückge-

hende Zahl von Arbeitenden (als

Folge der geburtenschwachen
Jahrgänge nach dem „Pillen-

knick“) eine wachsende Zahl von
alten Mitbürgern ernähren muß.
Dies wird nur möglich sein, wenn
die Rationalisierungskraft der In-

formationstechnologien die Ar-

beitsproduktivität wesentlich er-

höht und damit den Lebensstan-

dard aller erhalten hilft. Der in-

nenpolitische Dauerstreit um die

„Massenarbeitslosigkeit“ wird uns
in wenigen Jahren als historische

Gespensterschlacht erscheinen.

Schließlich müssen die techni-

schen Innovationen mit den Inhal-

ten unseres. Ausbildungswesens
wieder in Übereinstimmung ge-

bracht werden. Heute verlauft der

Fortschritt wie in einer Domino-
Reihe: Wissenschaftlichen und
technischen Durchbrüchen folgen

zuerst die Ökonomie, dann die ge-

sellschaftlichen Lebensformen,

schließlich die Politik und erst am
Schluß das Ausbildungswesen und
die Rechtsordnung. Dadurch hat

sich eine gefährliche Kluft zwi-

schen Technik und Ausbildung

aui&etan, die geschlossen werden
muß im Interesse der Lebenschan-
cen der jungen Generation.

Bei diesen drei großen Reform-
aufgaben können sich Politik, Wirt-

schaft und Wissenschaft begegnen
und wechselseitig helfen. Das un-

verzüglich zu tun ist sehr viel er-

giebiger als die Eröffnung eines
neuen Schaukampfe um die soge-
nannte „künstliche Intelligenz“,

die bei Licht besehen nichts ande-

res ist als eine neue Form des Zu-
sammenwirkens der Menschen mit
ihren technischen Werkzeugen.
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IMGESPRÄCH General Baryla

Schule der Nation
Von Joachim Gorlich

U Tihfjj |-i| herrschen in Polen wei-

ter .die wrwnwiunisten in Uni-

.

form“, ergo night die Armee und de-

ren Lmipnnffiyiaw», sondern die Kom-
missare. Daß sie nicht gewillt sind,

das Heft ans der Hand zu legen, da-

von zeugt die Nominierung des Dr.

Jözef Baryla zum ZK-Sekretar. Der
VizpqFTfcrinigunggminister und Drei-

Sternegeneral bat daraufhin seinAmt
als Chef der „Politischen Hauptver-

waltung“ der Armee niedergelegt

Ihm bleiben einige Ämter, er sitzt im
Kuratorium des Pfadfinderbundes
und im Aufsichtsrat des KP-Organs
„Trybuna Ludu“; die Aufsicht über

die FeMgeistlichen hat er mit der Po-

litischen Hauptverwaltung abgege-

ben. Unlängst machte er von sich re-

den, als er Drehrochenkurse für die

Soldaten einrichtete, um Hilfslehrer

auszubflden, die im Schuldienst die

Lücken von gefeuerten „SoÜdar-
no§6“-Anhfingem und Kirchgängern
füllen soll«*"

Baryla ist im ostoberschlesischen

Zawierrie vor 61 Jahren in einer Ar-

beiterfamilie geborem Im Krieg arbei-

tete er in einer Glashütte. 1945 trat er

als Freiwilliger in die polnische Ar-

mee ein und absolvierte 1947 die Ar-

tillerieoffiziersschule als Lmien-Leut-
Twmt Hain Hanflgh wechselte er laut

offiziellen polnischen Quellen in den

Politapparat der Armee über. Schon
als Offiziersanwärter wurde er - so
unlängst das Regierungsblatt

„Rzeczpospolita" - Jn den Kämpfen
gegen den reaktionären Untergrund

zwecks Festigung der Volksmacht
eingesetzt“ er hat also dieselben

Erfahrungen wie sein Protektor Jaru-

zelski gemacht.

1946 trat er derKP bei, obwohl dies

Offizieren erst ein Jahr später offiziell

ertaubt war. Bald darauf machte er

Lehrgänge an PolitoflSzierseinrich-

tungen mit, war gleichzeitig stellver-

tretender Kommandeur von Einhei-

ten ryfRywarqgrlii »Tati — pinp Funk-
tion, die stets dem Politoffizier zu-

steht 1953 absolvierte er die

Bn Politoffizier dressten Hilfsleh-

rer'Baryla FOTOtJÜRGOJS

„Wehrpolitische Fdix-Dzienynski-

Akadenue“ fo Warschau, und da alle

polnischen Generale ihre „höheren

Weihen“ an sowjetischen Militäraka-

demien erhielten, ist das auch bei Ba-

ryla anzunehmen.
Im Jahre 1964 machte er an der

Dzierzynski-Akademie den „Doktor

da* humanistischen Wissenschaften“,

war danach Chef der Agitprop-Abtei-
lung der Streitkräfte und wurde irilt

46 Jahren zum Brigadegeneral beför-

dert 1980 wurde er Chef der „Poli-

tischen”Hauptverwaltung“ und Vize.

rertriri igling^minister.

Er gehörte zu den PrasMnimBmit.-

güedem des UfflftSrrqte»} der' natio-

nalen Erneuerung“, der am 13. De-

zember 1981 das Kriegsecbt; ver-

hängte. Er war es, der danach mehr
aic zehntausend PoiitoffiTfew» nie

litär-Kommissare“ in Industrie,

Schul- und Kulturwesen und in die

Medien als Aufpasser entsandte: Er-

gibt sich im Lebenslaufauch als „po-

litischer und Staatsfunktionär“ aus,

woraus man schließen kann, daß ihn

die Nomenklatura noch für andere

Aufgaben vorgesehen hat Über sein

Privatleben heißt es nur, daß er ver-

heiratet ist und eine Tochter hat
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DIE MEINUNG DER ANDEREN

RHEINISCHE POST

Die Düsseldorfer Zeitung wertet dea Kar-
mal:

Welches
7 Büd bieten die rheini-

schöl Kemlande unserer Republik

eigentlich inHamburgundFassau,in
New York und Moskau, von den Sey-

chellen ganz zu schweigen? Diese

Frage stellen heißt, den Offenba-

rungseid der Vernunft zu beschrei-

ben. Wie anders sollte mandenn wer-

ten, HaB sich heute mündige Bürger
ebenso millionenfach wie kilometer-

lang aufdie Straße ergießen, mitdem
alleinigen Ziel, Zugum Zugdem Tol-

litarismus den Weg zu bereiten. Die
verständliche Beunruhigung des be-

freundeten Auslands über diese mili-

taristischen Züge der Deutschen
kann glaubwürdig durch Komitee-
Hinweise kaum vertuscht werden, es

handle sich lediglich um eine zeitbe-

dingte Verwerfung oller Kamellen.

Immerhin kommen diese megaton-
nenweise aus der DDR und munitio-

nieren die hiesigen roten Garden,
auch wenn diese blau sein sollten.

EXPRESS
Diemag Zdtnaibeniertta Swfeww:

Zwei Jahre lang gaukelte der so-

wjetische Geheimdienst KGB mit Fo-
tos und Video-Bändern dem Westen
vor, Sacharow gehe es gut Mit Hüfe
publizistischer Briefträger in der
Bundesrepublik erweckte er den Ein-
druck, Sacharows Leben könne
kaum schöner sein. Jetzt hat Sacha-

row mit seinen Briefen das Lügen-
gespinst zerrissen: Er wurde systema-
tisch gefoltert Die Foto- und Filmdo-
kumente beweisen nur noch eines:

Der KGB versteht sein Handwerk
nach wie vor hervorragend. Zu einer
Desinfonnationskampagne gehören
aber immer zwei: Absender und

Empfänger. Wenn die Postillione der

Desinformation mal wieder ins Horn

blasen, wird die Welt gewarnt sein.

Du LentUrduter Blatt kommentiert dn
ÖTV-Tarllkhftchlaß:

Mit' der übelproportionalen Anhe-
bung da- Gesamtvergütung für un-

tere und mittlere Einkommens-
gruppen hat die ÖTV ihre Hauptfor-

derung recht weitgehend durchset-

zenkönnen. Bei der IG Metall, cfie für

ihren Bereich ähnliche Vorstellungen

hat, wird man das mit besonderer Ge-

nugtuung zur Kenntnis genommen

-

haben. Die Funktionäre derMetallgfi-

werkschaft sollten freilich bedenken,

daß es bei den Dienstfeistungsem-

richtungen von Bund, Ländern lind

Gemeinden weniger Möglichkeiten

als in den Produktionsbetriebengibt,

zu teuer gewordene menschliche Ar-

.

beit durch Maschinen zu ersetzen

Und sie sollten auch nichtübend»®, f-
riaB die MHiiahflihr und die Straßen-

bahn nicht, einfache Fertigungen

aber sehr wohl nach Taiwan oder Ko-
rea verlagert werden können.

Maememe3eiüma
feMiUettHiKMbdttabdtaHita'
hi Blatt:

Frau Aquina will in einigen Tagen
zu ihm gehen und über die Modalitä-

ten der Machtübergabe verhandeln.
Weigert er sich, will sie tägliche Pro-
testdemonstrationen anführen. Ein

Teil des gespaltenen Offizierskorps

denkt an militärische Interventionen.

Mehr Wähler als je zuvor sind bereit,
***

sich dem militanten Untergrund an-

zuschließen. Die Menscheninässen,
die seit dem Wochenende denSieg
von Frau Aquino bejubeln, tanzen auf
einem Vulkan, der jederzeit ausbre-
chen kann.

Kolumbien: Eine Wahl und ein halbes Dutzend Banden
Die späten Erkenntnisse des unseligen Belisario Betancur / Von Günter Friedländer

17 olumbiens Regierung hat soeben
IV an die 7000 Reservisten einberu-
fen, um während der kommenden
Waiden am 9. März (für legislative

Körperschaften) und am 25. Mai (Prä-

sidentenwahl) die freie Stimmabgabe
zu garantieren. Die 95 000 Soldaten
des Heeres und 67 000 Angehörigen
der Polizei können dieser Aufgabe
allein nicht nachkommen. weil zu
viele in die Kämpfe gegen die Guer-
rilla verwickelt sind, besonders im
Südwesten, dem Departement Cauca.

Dort lenkt eine „nationale Koordi-
nation der Guerrilla“ die Aktionen
des M-19 (Bewegung 19. April), der

von den FARC (revolutionäre Streit-

kräfte Kolumbiens) abgesplitterten

Front „Ricardo Franco“ und anderer
am Waffenstillstand nicht beteiligter

Gruppen. Die letzte Neuerscheinung
bei den Aufständischen ist das „Ba-

taillon Amerika“, in dem unter ande-

rem Venezolaner, Ecuadorianer, Ni-

caraguaner, Panamaer und Peruaner
kämpfen. Ohne die Koordination

würden einige Gruppen nicht mitein-

ander reden: Das M-19 brach offiziell

i

mit der Front „Ricardo Franco“, als

der bisher ungesühnte Massenmord
ihres Kommandanten Javier Delgado

an angeblichen Verrätern bekannt
wurde
Was bieten dagegen die traditionel-

len Parteien? Das Wahlgesetz erlaubt

ihnen, mit mehreren Listen aufzutre-

ten, die den verschiedenen Gruppen
in einer Partei entsprechen Man muß
bei diesen Strömungen und persönli-

chen Konflikten sehr gut Bescheid

wissen, um sich entscheiden zu kön-

nen. Fürdas Landespariament (Abge-
ordnete und Senatoren), für die
Volksvertreter der Departements und
der Stadtpariamente wurden an die

40 000 Kandidaten eingeschrieben.

Ein anderes großes Problem sind

Rauschgifthändler, die „ihre“ Kandi-
daten unterstützen. Justizminister

Enrique Parego Gonzalez, der solche

Fälle beim Wahlgericht anzuzeigen

hat, sagte: „Ich denke darüber nach,

ob mein Leben in Gefahr ist, wenn
ich die Anzeigen machen muß, die

meine Pflicht vorschreibt Es beunru-

higt mich. Ich fürchte wirklich für

unser Land, wenn es ganz in die Hän-

r •

de der Rauschgifthändler fallen soll-

te.“

Liberale und Konservative haben
gemeinsam die Politik des konserva-
tiven Präsidenten Belisario Betancur
getragen. Das erschwert eine opposi-
tionelle Linie. Ironischerweise ist ein
Hauptanliegen jedes Wahlkampfes,
die Wirtschaftslage, Kolumbiens
Lichtblick: Die Entdeckung großer
Erdölreserven, der Verkauf der stets

wachsenden Kohlefordeiung, die

Hochkonjunktur auf dem internatio-

nalen Kaffeemarkt und eine relativ

kleine Auslandsschuld bescheren
dem Mann, der Betancurs Erbe an-
tritt, ein leichteres Leben, als es sein

Vorgänger batte.

Aber das Guemlla-Problem bleibt
Bei einem Treffen der Präsidenten
Brasiliens und Kolumbiens in Ma-
naos klagte Betancur über die Zu-
sammenarbeit des Rauschgifthandels
mit der Guerrilla und empfahl ge-

meinsame Maßnahmen gegen dieses
Bündnis. Er sprach auch davon, daß
Kolumbiens, Ecuadors, Venezuelas
und Perus GuemHas in Ambato
(Ecuador) enge Zusammenarbeit be-

schlossen haben. Zwar seien Erfah-
rungen mit der Guerrilla nicht von
eurem Land auf andere Länder über-
tragbar, aber man sehe, „daß die
Guerrüleros verschiedener Länder
ihre Handlungen koordinieren wol-
len".

Das sind erstaunliche Worte aus
dem Mund des Mannes, der seit drei-
einhalb Jahren einen politischen
„Dialog^ mit der Guerrilla sucht, der
er_gutgläubig alle geforderten Zuge-
ständnisse ohne die geringste Gegen-
leistung machte. Aber sie sind nur
teilweise richtig. In Wirklichkeit sind
dieGuerrillaprobleme der Lander La-
teinamerikas einander »im Verwech-
seln ähnlich. Überall kamen viele
GuerriUaführer aus den Universitä-
ten, wo die von Utopien gespeiste
Hochschulpolitik mit dem Motto
„Universität für alle“ ein großes aka-
demisches Proletariat schuf
Daher die ideologischen Spiele-

reien der Guerrillaführungsgruppen,
für die Moskau- oder Peking-Kom-
munismus, Trotzkismus oder andere
„Ismen“ wichtiger sind als die angeb-
lich angestrebte Verbesserung der

Lebensqualität der Armen. Nirgends
hat die Guerrilla bei ihrer Rekrutie-
rung nennenswerten Erfolg gehabt,

,

nirgends die Unterstützung der Bau-
ern und Arbeiter gefunden. In ihrer.

.

'

Enttäuschung hat sie Bauern in Mas- 4-
sen abgeschlachtet J

Alle Guerrüleros erhielten Waffen
und Ausbildung bei Fidel Castro und .

<

seinen Verbündeten. Niemand weiß
j

das besser als Betancur, der In Ma-
;

naos klagte: Bei den Friedensversu- >:
f

chen für MUtelamerika „habe ich oft ;

mit . . . Fidel Castro gesprochen, um v.
j

ihn zu bitten, den Mittelamerikanern y-
r

ai helfen, ihren eigenen Frieden zu -*J
}Enden“. (Fidel Castro zeigte daran ^

kein Interesse.) I
\

Betancurs Gründe für die Frie-
i

denssuche waren respektabel. Die
. f !

Guerrilla jedoch sah in ihr nur ein \

Sprungbrett für die Aushärtung 'des
.

Bürgerkriegs. Betancur würde La-
teinamerika am besten dienen,'wenn
er das deutlich aussprache. Nachder .

gescheiterten Friedenssuche bleibt I

nur eine Möglichkeit: eine gemeinsfi- . .1

me Front Lateinamerikas gegen den • I

Bürgerkrieg. !<
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Ein heißer

Glaubenskrieg bei

Eis und Schnee
Schneeand Eis, das heißt
schlendernde Autos, ratschende
Fußgänger und
Rechtsunsicherheit über
Schneeräumen. Das heißt auch:
Säte oder kein Salz.

Von E. NITSCHKE

Um die Frage, ob das Verteilen
von Streusalz auf Straßen und
Gehwegen gegen Eis und

Schnee ein Akt der Menschenliebe
oder eine kriminelle Handlung ist,

bricht immer wieder, sobald Eis und
Schnee Straßen und Fußwege in
Rutschbahnen verwandeln, eine Art
Glaubenskrieg aus. Zwei Millionen
Tonnen Salz werden in der Bundesre-
publik und Berlin in jedem strengen
Winter gestreut - und das, obwohl
immer mehr Städte und Gemeinden
unter dem Druck von Umweltschüt-
zern den Kampf gegen die Glätte nur
mit „abstumpfenden Mitteln“ führen
oder sich sogar schon zur kostenspa-
renden „Null-Lösung" durchgerun-

gen haben.

Als beim ersten Glatteis dieses

Winters in Hamburg das Chaos aus-

brach, weil der Senat beschlossen

hatte, nur noch umweltfreundlich zu
streuen, glaubten die Einwohner der
Zwei-Millionen-Stadt, besonders be-

nachteiligt zu sein. Doch generelle

Salzverbote gibt es schon unter ande-
rem in Karlsruhe, Ingolstadt, Frei-

burg. Salzverbote mit mehr oder we-

niger eng gefaßten Ausnahmeerlaub-
nissen ordneten unter anderem Biele-

feld, Köln und Bonn an.

Andere Städte reglementieren den
Verbrauch: ln Hannover zum Bei-

spiel erlaubt die Gehwegsatzung seit

1979 Salz nur in einem Mischungsver-

hältnis von 1:9 mit abstumpfenden
Stoffen. In Berlin, wo das Ausbringen
von Salzim gesamten Stadtgebiet mit
Ausnahme der Fahrbahnen der Ein-

satzstuft I schon 1975 verboten wur-

de, ergänzte man 1982 das Straßenrei-

nigungsgesetz mit den Stimmen aller

Fraktionen unter anderem mit der
Formulierung: „Eine Eisglätte- und
Schneeglättebeseitigung findet nicht

statt“

Wahrend für die Umweltschützer
jede Handvoll Salz für den Tod von

Straßenbäumen oder die Vergiftung

des Grundwassers steht, vertritt der

Dachverband der „Deutschen Salzin-

dustrie e. V.“ in Bonn in einer neuen
Broschüre aus der Feder des Lehrbe-

auftragten an der Technischen Hoch-
schule Darmstadt und Winterdienst-

Experten Siegfried Giesa die Ansicht,

nichts sei reiner als Salz. Straßenbäu-
me entlang der Außenortsstraßen

seien „keine Zeugen der Anklage“,
moderne Bauchemie habe den „frü-

her empfindlichen Beton“, aber auch
den Stahl der Ingenieurbauwerke
„weitgehend unempfindlich“ gegen
Streusalz gemacht Die Korrosion der
Kraftfahrzeuge, bedingt durch Streu-

salz sei, so Giesa. heute „kein Pro-

blem mehr“, dem ein nennenswerter
Stellenwert zukomme, die Wirkung
auf Mensch und Tier sei „ohne Be-
fund".

Doch die Salz-Lobbyisten glauben

noch mehr im Köcher zu haben: Für
Städte und Gemeinden mit Salzver-

bot würden die Haftpflichtversiche-

rungen für Autos steigen; hierzu

komme, daß die Räumung der an ei-

nem Schneetag ausgestreuten Granu-
late von 48 000 Tonnen wie in Ham-
burg 48 Arbeitstage gleich zwei Mo-
nate dauern würde.

Abseits der Werbung der Salzindu-

strie, deren Dachverband sieben Pro-

duktionsstätten angehören, für die

das Streusalz rund zwölf Prozent ih-

res Gesamtumsatzes ausmacht,
schlägt sich der Allgemeine Deutsche
Automobil-Club (ADAC) zumindest

teilweise aufdie Seite der Salzstreuer.

ADAC-Winterdienst-Eteperte Ulrich

Heuber in der Fachabteilung Stra-

ßenverkehr in München räumt zwar
ein, daß man den Zusammenhang
zwischen der Qualität des Schneeräu-

mens und Streuens und der Unfall-

entwicklung auf den Straßen noch
nicht genug kenne, um darüber zu
urteilen.

Aber auf Anfrage der WELT sagt

er. „Es führt auf wichtigen Außer-

orts-Straßen kein Weg an Salz vorbei

Bei überzogenen Versuchen in den
Städten liegt der Busverkehr sofort

lahm - und auf den soll der Autofah-

rer ja an kritischen Tagen auswei-

chend

Ein generelles Streusalz-Verbot

*>

Von Autofahrern ersehnt, von Unweftschßtzem verteufelt: Der Salzstreuer

nennt der ADAC „gefährlich und
nicht sinnvoll“- Der Einsatzvon Gra-

nulaten koste mehr Geld, vor aüem,
weil die Räumung personalintensiv

sei Und bei „schwankender Rechts-

lage“ müsse der Winterdienst sich

durch das jeweils beste der Situation

angepaßte Streumittel helfen kön-

nen.

Diese Rechtslage, in jedem Bun-
desland, in jeder Stadt anders, hat

schon den Parlamentarischen Staats-

sekretär im Bundesverkehrsministe-

rium, Dieter Schulte, auf den Plan

gerufen, der endlich eine bundesein-

heitliche Lösung für das Abstreuen

der Straßen forderte. Mit dem Hin-

weis, der Kraftfahrer sei durch die

landesunterschiedlichen Regelungen
„verunsichert, ja gefährdet“. Denn
wer wisse schon, wann und wo er die

Landesgrenze von Niedersachsen

oder Schleswig-Holstein ins salzlose

Hamburg überquere?

Der Deutsche Städtetag, Dachorga-
nisation von 666 Mitgliedsstädten, hat

rechtzeitig zum Winterbeginn ver-

sucht, seinen geplagten-Kommunen

Rechtshilfe zukommen zu lassen. In

seiner Zeitschrift war allerdings dazu
zu lesen, daß man „von Glück sagen

kann,wennman bei diesem riskanten
Unternehmen ungeschoren davon-
kommt“. Der Widerstreit zwischen
Verkehrssicherheit und Umwelt-
schutz könne letztlich nurdann einer

Lösung nähergebracht werden,

„wein einerseits der Gesetzgeber die
derzeit sehr hohen Anforderungen an
die Verkehrssicherheit winterlicher

Straßen herabsetzt und sich anderer-

seits der Bürger bereit findet, mehr
als heute mit winterlichen Verhältnis-

sen auf den Straßen zu leben“.

Über die Aussagen der Rechtspre-

chung zu dem wichtigen Problem-

kreis heißt es beim Städtetag: „Gegen
den bislang durchweg üblichen Ein-

satz von Salz als Streumaterial sind

von der Rechtsprechung - soweit er-

sichtlich - noch keine gravierenden

Bedenken geäußert worden.“ Tat-

sächlich hat in jüngerer Zeit das

Oberlandesgericht in Hamm 1982 in

einem Urteil ausdrücklich festge-

stellt, daß die Verwendung von Streu-

FÖTO: MANFRED GROHE

salz zur Erfüllung der. Streupflicht

keine Pflichtwidrigkeit darstellte -

bis 1980!

Zum totalen Streusalzverbot meint
der Städtetag, auf Gehwegen sei das

besonders umstritten. Die Organisati-

on hält es für „durchaus denkbar,

hier ähnlich wie auf Fahrbahnen in

bestimmten Situationen der Salzein-

satz im Interesse eines einigermaßen
sicheren Fußgängerverkehrs uner-

läßlich“ ist Uber die modifizierten

Verbote der Salzverwendung auf
Gehwegen meinen die Städte-Exper-

ten aus eigener Erfahrung, es dürfe

einem Anlieger wohl immer gelingen,

für sich die Armahme eines der vorge-

sehenen Befreiungstatbestände zu
reklamieren.

Same procedureas every yearalso?

Nicht ganz. Cum grano saHs steuert

man auf den Kompromiß zu. Moder-
ne hochtechnisierte Streumaschinen
bringen jetzt nur einen Bruchteil der
Salzmenge auf die Fläche, wie noch
vor wenigen Jahren, abgestimmt
nachjedem Meter Gelände.

„Wir müssen immer wissen, wir sind nur Gäste
U

Sie sindTeil des Alltags

geworden, aber -denktman an
die Vergangenheit -es ist nicht

alltäglich: deutsche Soldaten in

Holland.

Von ANDREAS ENGEL

E
s war ein schwieriger Anfang,

damals vor 23 Jahren. Und ich

bin auf die Straße gegangen

und habe protestiert, nachdem man
uns mitgeteilt hatte, daß deutsche

Soldaten hierher kommen würden."

Der alte Mann an der Biertheke

dreht nervös an seiner Zigarette.

„Ausgerechnet die Deutschen, schoß

es mir durch den Kopf. Und die Bil-

der von Hitlers Einmarsch kamen
wieder.“ Die Stimme des Holländers

wird leise, fast flüsternd, als er sagt

„Es war falscher Zorn, und heute tut

es mir leid.“

Dieses Gespräch im Winter '86 in

einem Gasthof im niederländischen

Budel sagt viel, ja beinah alles über

das Verhältnis der Holländer zu ihren

Gästen, den deutschen Soldaten.

Auf einem Schild steht „Leger-

plaats Budel“. Der Hinweis auf ein

umzäuntes Gebiet, einen militäri-

schen „Liegeplatz". Nicht weit davon

sind 2500 Soldaten aus der Bundesre-

publik stationiert. Ein regnerischer

Tag auf dem Lande, in der niederlän-

dischen Provinz Nordbrabant, zwan-

zig Kilometersüdlichvon Eindhoven,

eine halbe Stunde Fußmarsch bis zur

belgischen Grenze. Hinter dem
Schlagbaum zwei Flaggen, die

deutsche und die niederländische.

Ein eisiger Wind weht an diesem
Wintertag über die angrenzenden
weiten Niederungen mit den noch un-

gepflügten Äckern. Die nächste Ort-

schaft, die der Kaserne den Namen
gegeben hat, ist fünf Kilometer weit

weg - Budel gesprochen BiideL- eine

Gemeinde mit 12000 Einwohnern,

überwiegend katholisch. Ein unauf-

fälliges Dorf mit einer sehenswerten

Kirche, zahlreichen Kneipen, Cafes,

Geschäften, Supermärkten und sogar

einer Brauerei

Viermal im Jahr
1700 Rekruten

Das erfahren die Neuen aus
Deutschland erst allmählich. Sie

kommen mit dem Zug, in einem Sam-
meltransport von Mönchengladbach
über ein Anschlußgleis direkt zum
Legerplaats, wenn sie zur dreimonati-

gen Grundausbildung in die Barak-

ken einrücken. „Jedes Quartal", sagt

Oberst Udo Spielhagen, Komman-
deur des Luftwaffen-Ausbildungsre-

giments. „kleiden wir 1500 bis 1700

Rekruten ein. Unsere Köche bereiten

für die Wehrpflichtigen täglich 2000

Eissen zu." Die Unterkünfte sind alt

und renovierungsbedürftig. Sie sol-

len zum Teü abgerissen werden. Be-

vor die Deutschen vor mehr als zwei

Jahrzehnten diese Quartiere bezogen,

diente die Ka.semenanlage als Auf-

fanglager für indonesische Emigran-
ten und ungarische Flüchtlinge.

Seit 1963 sind die Deutschen hier.

Im Austausch wurde eine niederlän-

dische Einheit nach Seedorf in Nie-

dersachsen verlegt Das Konzept der

NATO, das hinter dem Austausch
steht heißt „Die Gemeinsamkeit der
Verteidigung Mitteleuropas durch
Stationierung von deutschen Land-
streitkräften im Frieden zu verdeutli-

chen." Es ist mehr daraus geworden.

„Die Soldaten", meint Wim Geers,

Besitzer des Cafe du Commerce ne-

ben dem alten Gemeindehaus, „ha-

ben Budel groß gemacht“ Sie ließen

eine eigene Schule bauen, einen Kin-

dergarten und sogar eine Wohnsied-
lung. Die Deutschen und der „Leger-

plaats“: „Das sind gewaltige Wirt-

schaftsfaktoren in unserer Region.

Ich weiß nicht wo wir sonst stehen

würden“, sagt der Bürgermeister von
Budel J- A. M. Boudrie. Niederländi-

sche Finnen erhalten von der Bun-
deswehr jährlich Aufträge in Millio-

nenhöhe. Von 250 zivilen Angestell-

ten in der Kaserne sind ein Großteil

Einheimische. Sie verdienen ihr Geld
bei den Militärs, so geht es auch den
Geschäftsleuten.

„Anlaufschwierigkeiten haben fast

alle Zugezogenen“, glaubt Irene

Meyer-StoU, die Frau des evangeli-

schen Militärpfarrers. Vor zwei Jah-

ren kam sie mit ihrem Mann und den
Kindern von Marburg nach Budel
und der Kontakt sei zuerst sehr ober-

flächlich gewesen. Vorurteile gegen-

über den Deutschen habe sie aber

nicht festgestellt

600 Soldaten fanden
in Budel ihre Frau

Die Wehrpflichtigen können mei-

stens keine richtigen Freundschaften
zu den niederländischen Einwohnern
schließen, weil sie in der Regel nur
drei Monate hiw bleiben und an-

schließend nach Deutschland ver-

setzt werden. „Die trinken abends
schnell ein Bier, denn um zehn Uhr
ist Zapfenstreich“, sagt Leo van den
Brok von der Cafeteria „Bon Appe-
tit“. Aber es muß wohl doch mehr
sein, denn Oberst Spielhagen, der

Chef des „Legerplaats", belegt dies

mit Zahlen: „Schon 1963 haben sich

zwölf deutsch-niederländische Pär-

chen zusammengefunden und gehei-

ratet Jetzt sind es über 600.“

Die Zahl der festen Staxnmsolda-

ten, so der Troppenchef, betrage in
Budel knapp 500 Mann. Das sind vor

allem Unteroffiziere und Offiziere, die

drei bis vier Jahre in Budeleingesetzt
werden, bevor sie den Standort wech-
seln. Gerade sie fühlen rieh eng mit
ihrer Umgebung verwurzelt „Man
muß auf die Leute freundlich zuge-

hen“. weiß Oberleutnant Klaus Kühl,

„und dabei immer wissen: wir sind

nur Gäste.“ Mehr als nur Gäste, auch
Helfer. So sammeln deutsche Solda-

ten jedes Jahr mehrere tausend Gul-

den für karitative niederländische .Or-

ganisationen. „Unlängst hat eine

Kompanie einen Holspielplatz für

ein Epilepsie-Zentrum in der Nähe
gebaut“, schildert KühL

Willi Weiskirch, der Wehrbeauf-

tragte des Bundes, der kürzlich Budel
besuchte und dort mit Soldaten und
Einwohnern sprach, nannte das ein-

trächtige Zusammenleben von Deu-
schen und Niederländern „eine wun-
derbare Angelegenheit, wenn man
bedenkt was die Vergangenheit alles

so angeriebtet hat“. Und der Bürger-
meister erwähnt daß Amtskoüegen
in den anderen niederländischen Gar-

nisonen richtig neidisch seien, weil es

bei ihm kaum Schlägereien und
Stänkereien gebe.

„Britisch Elend“»

davon erholte sich

Leyland nicht
Beinahe wäre es so weit

gekommen and Austin Rover, .

TeHder defizitären British- .

LeylfikA-Gmppe,wäre an die

Amerikaner verkauft worden.

Doch ein AufschreiIm
Parlament ließ die Regierung
Thatcher dieVerhandlungen
stoppen. Denn hier stand mehr
anfdem Spiel als ein

-

FirmenverkanC Der letzte große
britische Antohentellerwäre in

fremde Hände geraten.

Von WILHELM FURLER

I
n Deutschland gibt es eine ganze
Generation inzwischen schon et-

was betagter Auto-Efathusiasten,

die beim Aufrahlen britischer Auto-
marken noch heute genüßlich mit der
Zunge Krhnnlapri Jugendträuzne wer-
den wach, denn was hätte man da-

mals nicht alles gegeben, einen

Austin -Healey 3000, einen Triumph
derTR-3- bis TR-ßSerie, einen Spitfi-

re oder einen MG zu besitzen.

Harte, sportliche Kisten waren es

zwar, aber unverwechselbar und so

schön englisch. Daß sie durchaus
auch zuverlässig waren, läßt sich an
ilinam heute imnwr noch nicht selte-

nen Erscheinen im Straßenbild er-

messen.
- Ähnlich verhält es sich mit dem
Mini Morris, jenem ersten wirklich

gelungenen Kleinwagen, der

der sechziger Jahre seinen Siegeszug

in Europa antrat

Grauer Alltag nach
glorreicher Vergangenheit

Doch all das ist Vergangenheit

Was British Leyland, die Staatsgesell-

schaft. die das Erbe dieser stolzen

Autotradition angetreten hat, seit

Jahren und auch heute noch anbietet

ist mehr oder weniger grauer Alltag,

weitgehend am Markt vorbeiprodu-

ziert und mit dem Negativ-Prädikat

behaftet, nicht sonderlich zuverlässig

zu sein.

Dabei läßt sieb Großbritanniens

Automobilgeschichte durchaus se-

hen. 1896 wurde mit derDaimlerMo-
tor Company die erste britische Auto-
firma gegründet- übrigens baute sie

Autos unter Gottlieb-Daimler-Lizenz.

Bis zum Ersten Weltkrieg kamen
zahlreiche unvergessene und zum
Teü noch heute existierende Marken
hinzu, so etwa Rolls-Royce, Rover,

Humber» Austin, Morris, Albion,

AEG, VauxhaU, Crosriey. Dennis und
Singer.

1911 übernahm der amerikanische

Ford-Konzern mit der englischen

Massenfertigung seines erfolgreichen

T-Modells die Führung. Doch schon
Anfang der zwanziger Jahre machten
ihm die britischen Hersteller Austin,

Monis und Singer diese Position

streitig. 1925 wurde VauxhaU von Ge-
neral Motors übernommen. Damals
setzte eine erhebliche Konzentra-
tionswelle ein: Von den 90 Herstel-

lern im Jahre 1922 existierten nur
noch 20 beim Ausbruch des Zweiten
Weltkrieges.

Seinen internationalen Ruf errang

der britische Automobilbau jedoch
erst nach dem Zweiten Weltkrieg.

1950 wurden erstmals mehr als

500000 Personenwagen hergestellt,

kaum zehn Jahre später waren es

schon mehr als eine Million. Davon
wurden immerinn gut 50 Prozent im
Ausland verkauft.

Neben den sportlichen Fahrzeugen
waren es vor allem gediegene Limou-
sinen wie Jaguar und Rover (abgese-

hen natürlich von Rolls-Royce mit
seinen extrem kleinen Stückzahlen),

die dem Käufer-Geschmack entspra-

chen. Nicht zuletzt bescherte schließ-

lich der Siegeszug des^ ,^'
rw ::\ fi-

schen Autoindustrie hohe

zahlen. Der Rekord wurde

• L9 Millionen produzierter F*~
- *

' g-
wagen registriert

_

. Jp-
Von da an ging es anerding*

stigend bergab. Seit Ende
'ii

ger Jahre produziert die bnuK^

toindustrie nur noch eine Muiw*-
^

tos und weniger pro Jahr. V
'

Macht drängten die Ausländer;?- -
^

Markt Heute kommen etwa w ? ‘

zent der Neuwagen aus Deuucht-

Frankreich, Japan, Italien ^
Schweden. Ebenso bezeichner.a • ^
die Tatsache, daß auf die beider. j.-;

;

rüsanischen Tochtergesellsch*

Ford und VauxhaU mehr als

Drittel der britischen Pkw- Fertig

’

entfallen. |£-;

Die Weichen für diesen Absue^-

wurden vor nahtwn einem Viefr-'
1

Jahrhundert gestellt, als die damal-^
Industrial Reorganisation Corp^r*
tion die Fusion der British

Corporation (BMC) mit Leyland

antrieb, aus der British Leyland

verging. Dem Staatsuntemehrr.^
fehlte vom ersten Tag an das geeic’j

nete Management Von den Fließbän-r

dem rollten technisch rückständig^

und alles andere als charaktervoll-?.

Automobile. Darüber hinaus wurtfc-

der britische Automobilbau von einer:,

riesigen Streikwelle erfaßt

Die Management-Probleme wur-i

den zusätzlich verschärft durch die',

Weigerung der Regierungen, dem im-j

mer stärker in Rückstand und in dj er-

röten 7j»h\m geratenden Staatskon-j.

zem zusätzliche Mittel für dringend!

notwendige Investitionen zur Verfüg

gung zu stellen. Diese Misere hatte/

umgehend verheerende Auswirkun-
gen auf die Qualität der Fahrzeuge.-

was so manchen deutschen Besitzer!

eines British-Leyland-Mobils veran-;

faßte, sein Gefährt auf „Britisch

Elend“ umzutaufen.
j

So wurde viele Jahre an den Markt]
bedürfhissen vorbeigewurstelt Erst

Anfang der 80er Jahre kam es unter

der Thatcher-Regierung mit einer.

Stra.Efu.ngs- und Investitionskur zur

Wende - allerdings nur, was die Pro-

duktivität betrifft Denn die Briten,,

die längst Gefallen an den zuverlässig

gen und technisch fortschrittlicheren

ausländischen Autos gefunden- hat-j-

ten, fassen auch heute nicht von ih-l

neu ab. I

Weniger Streiks und
höhere Produktivität

Einiges, was von British Leylandf
erreicht wurde, läßt sich in der Tat
sehen. So hat sich die Produktivität;

bei Austin Rover, dem Pkw-Zweig !

zwischen 1979 und vergangenem Jato]

von fünf auf 15 Fahrzeuge je Fließ-,
1

band-Arbeiter verdreifacht In der
gleichen Zeit hat sich die durch Ar-
beitskämpfe verlorengegangene Zahl
der Arbeitstage je Beschäftigten von:

6,7 auf lß drakisch verringert. In der-

Aufwendung neuester Technologien
liegt British Leyland deutlich vor deri
anderen Industriezweigen.

Doch die wachsenden Austin-Ro-
ver-Halden sind symptomatisch: Der!
Leistungsstandard bat sich deutlich:

verbessert nur die Käufer bleiben-

-

aus. Kein Wunder folglich, daß Lon-\
don, das auf unverändert hohen Btv
tish-Leyiand-Verlusten hemmkam-
(Betriebsverlust erste Hälfte 1935r- :

11,3 MflL Pfand oder 38 Mill DM);
nach einem Käufer Ausschau gehak-
ten hat Doch der Nationalstolz - die'
Weigerung, den letzten rein fariti-'

sehen Hersteller von Autos in Mas-
senfertigung an einen Ausländer und'
darüber hinaus noch mit Ford an ek
neu Amerikaner zu verlieren - zwingt
die Steuerzahler auch weiterhin tSer-
in ihre Taschen zu greifen. "

;

Dem ©aft 3um fötuße . .

.

«ßefdjeüe, fogar ©ridjrtr, allefamt Ijaben keine

oollend« gefieberte unD juiieffenDe Sntroort auf Die

bertdjtigte frage geben können, warum kenn wohl
ber duftige 3nbabtt einte gaftlidjtn Banfes im fram

5Dfifd)fprad)igeii ffiaabtlanö einen »Caoalier«, einen-

Reiter alfo, 311m einlaöenöen B?irt$Qau63rid;en erkor,

fißandje naheliegenden Deutungen find uns freUid)

möglich: BieUeidjt war Der Kfirt etoftmalo feftbfl ein

piädjtign Reiter in fdjmuta Uniform gtwefen, und
die frau EEHrtin wollte ihren ffiarai and) auf öiefe

EBeife beßänbig cot Bugen haben - ober aber, feine,

öee QEfirtee feljr kubnen Hoffnungen richteten fidj auf

den Rücken eines pferbee: 3m liebflen wollte er fie

alte, feine «Säfte, jerrlid) unb (jerjlidi unb Ijodj ju
Roß begrüßen.Denkbar ift aber audj nad), baß einfach
bem beauftragten ßol3fd)ni$er foidie bübfd)en unb
beeinbruckenben Reiterfiguren am befien gelangen,
ffler wirb ea uns jemals gan3 genau fagen können?

Chu» allein iß jedoch, felbft bei Kennern unb
IBiffenfcn, ooUenba flehet: 6eraDe ijeutjutagc find
foiche ober lipitidje Zeidjen guter 6aftiichkeit non
oitien gern gefeben, und einEBiDkommens^Schiuduben
SobacöUralt wirb ga»3 gewiß aller Beigen erfreuen.

bub
tatt*
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S
ohj™ gewesen. Essel „völ-

b lifii^5 '

\
we8ea Emzelmeinungen

b im^^
1 emes Gtttachlergremhim<y

sl de^ insgesamt in Fra-

v
L ^gesamt 19 Demonstranten, die

k ^^nJahrt von Rodungsmaschinen
d ^aderten, sind nach Angabe der
v 3111 Montag vormittagaufdem
S ^nde der geplanten Wiederaufar-

u ^ungsankge (WAA) für Kern-
E jsanstoSfe in Wackersdorf festge-

w jtninen worden. Die festgenomme-
\j£i Kemkraftgegner würden mit ei-

ßtf- Ausnahme wieder auf freien Fuß
]£setzt Ein Demonstrant werde we-
iten -Widerstandes“ voraussichtlich
dem Haftrichter Vorgefühl! Die Zahl
der Kemkraftgegner, die sich am'
Morgen auf dem Gelände befanden,
wurde mit etwa 80 angegeben.

DIHT für Initiative

in der Medienpolitik

DW.Bonn
Der Deutsche Industrie und Han.

delstag (DIHT) hat die Bundesländer
aufgefordert, sich in der Medienpoli-

tik das Gesetz des Handelns weder
vom Bund noch von den Gerichten
aus der Hand nehmen zu lassen. Die
Ministerpräsidenten sollten bewährte
verfassungsrechtliche Positionen wie
die Rundfunkkompetenz nicht aufs

Spiel setzen, heißt es im Jahresbe-

richt des DIHT. Dem Föderalismus

wäre es mehrals förderlich, wenn die

Parlamente die von den Rundfunk-
veranstaltem beklagten Hürden in

den Landesmediengesetzen beseiti-

gen wurden, bevor die Bundesregie-

rung das von ihr angekündigte medi-

enpolitische Konzept des Bundes
durchsetze.

Die Erschließung des elektroni-

schen Medienmarktes dürfe Privaten

nicht durch weit verbreitete Rechts-

und damit Planungsunsicherheiten

erschwert werden. Nachdem das

Bundesverfassungsgericht in seinem

dritten Ruhdfunkurteii im Jahre 1981

diesen Markt geöffnet habe, sollte es

jetzt möglichst schnell zu Grundsatz-

urteilen in den vorliegenden Klagen

über die Pluralität der Zusammenset-

zung der neuen Landesmedienanstal-

ten und über die Aufgabenverteüung

zwischen öffentlich-rechtlichen und
privaten ProgrammVeranstaltern
kommen.

Markow-Familie im
Westen eingetroffen

DW. Berlin

Dem früheren sowjetischen Kajak-

Trainer, Boris Markow, und seiner

Familie ist von den „DDR“-Behörden
die Ausreise gestattet worden. Sie traf

vor wenigen Tagen in West-Berlin

ein. Boris Markow, seine Ehefrau so-

wie ihre zwei Kinder, waren 1982 aus
der Sowjetunion nach Ost-Beriin

übersiedelt und hatten seitdem um
die Ausreise in den Westen nachge-

sucht Ihre Ausreisebemühungen

brachten ihnen zahlreiche Verhöre,

Geldstrafen und die Androhung von
Freiheitsstrafen ein. Seit dem Spät-

sommer 1985 hatten sich Menschen-

rechtsorganisationen im Westen um
die Ausreise der Familie bemüht Die
Mutter von Boris Markow war eine

Tochter des deutschen Kommunisten

Leonid Schwalbe, der 1934 in die

UdSSR emigriert war.

Fehrenbach für

Biedenkopf-Vorschlag

DW. Hamburg

Der stellvertretende Vorsitzende

des Deutschen Gewerkschaftsbundes
(DGB), Gustav Fehrenbach, bezeich-

nete als „denkbaren Kompromiß“

den Vorschlag des designierten nord-

rhein-westfälischen CDU-Landesvor-
sitzenden Kurt Biedenkopf zu Ein-

richtung einer Schiedsstelle, die dar-

über entscheiden soll welche Arbeit-

nehmer bei Streiks Geld aus Nürn-

berg bekommen. Dieser Kompromiß
könne, so sagte Fehrenbach in einem
Interview der „Bild“-Zeitung, eine

Änderung des Streikparagraphen 1 16

„sogar überflüssig machen“. Wenn
die Koaliton in diese Richtung weiter

denke, „bekommen wir die Kuh viel-

leicht doch noch vom Eis“, ln einer

solchen Schiedsstelle müßten jedoch
Arbeitgeber und Gewerkschaften ne-

.
ben einem neutralen Vorsitzenden,

etwa den Präsidenten des Bundesso-

zialgerichts, gleichstark vertreten

sein. Fehrenbach hat gegenüber An-
würfen des Leiters der bayerischen
Staatskanzlei, Edmund Stoiber

(CSU), seine Absicht bekräftigt, Mit-

glied der CDU zu bleiben. Nur in der

Partei, nicht außerhalb, könne er „dar

für kämpfen, daB die Union-Volks-
partei bleibt und nicht zur Wirt-

schaftspartei degeneriert
1*.

Die bav^b® SPD zur Teil

nähme aß

jjgj
Bundes Naturschutz an
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,

pp
bayerischen Umwettministt

nmn*^_

zur Forderung der SP1

nach
der TÜV-Gutaci

*„n & Wackersdorf; das Gutachtei101
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„Manche Aussagen
erschwerten die Arbeit“
WELT-Interview mit Innenminister Zimmermann
Das Gespräch mit Innenminister
Friedrich Zimmeimann führte
Manfred SchelL

WELT: Herr Zhnmf»rynaTin, be-

reits zum dritten Mal haben Sie

sich bei de" Tarifverhandlungen
für den öffentlichen Dienst mit
Frau Wulf-Mathies von der ÖTV
geeinigt Wie charakterisieren Sie

den Umgang zwischen den beiden
Verhandlungsfuhrern?

Ziirnnermann: Frau Wulf-Mathies
und mich verbindet, daß wir etwa
zum gleichen Zeitpunkt unserjewei-
liges Amt antraten und beide Neu-
linge auf dem Gebiet der Tarifver-

handlungen waren - ich noch mehr
als sie. Aberdamit enden auch schon
die Gemeinsamkeiten. Ich schätze

jedoch Verhandlungspartner, die of-

fen ihre Meinung sagen, diese sach-

kundig zu verbeten wissen und vor
allen Dingen verläßlich bei Abspra-
chen sind. Alle diese Eigenschaften
habe ich bei Frau Wulf-Mathies ge-

funden und das hat sicherlich den
Abschluß mit ermöglicht Entschei-

dendjedoch war, daß keine Seite der
anderen etwas zugemutet hat was
fÜT diese '»"g^nphmhar W8T. QtiH riafl

alle Seiten - aufder einen ÖTV und
Tarifgemeinschaft, auf der anderen
Bund, Länderund Gemeinden-die-
sen fairen Kompromiß in ihren eige-

nen Reihen gut vertreten können.

WELT: Ist die Tariferhöhung von
3,5 Prozent im öffentlichen Dienst
auch ein Signal für Abschlüsse in

der Wirtschaft? Sind Sie damit

zum Vorreiter geworden?
yjmmffmaim; Sicherlich von
dem ersten Tarifabschluß des Jahres

1986 Signalwirkungen aus, aber

nicht in dem Sinne, daß damit Leitli-

nien vorgegeben waren. Die Verhält-

nisse liegen dam in den einzelnen
Wirtschaftsbranchen auch zu weit

auseinander. Ich kann nur für den
Abschluß im öffentlichen Dienst

sprechen, wenn ich dazu feststelle,

daß sich diese 3,5 Prozent voll im
Rahmen der positiven konjunkturel-

len Entwicklung halten. In die Ver-

handlungen anderer freier Tarifpart-

ner möchte ich auch nicht andeu-
tungsweise eingreifen.

WELT: Andere waren bei Ihnen
weniger zurückhaltend. Im Vor-

feld der Tarifverhandlungen im öf-

fentlichen Dienst gab es zahl-

reiche gute Ratschläge. Auch Ka-

binettskollegen von Ihnen wie

Bangemann
oder die Gesundheitsministerin

Frau Süssmuth haben öffentlich

spekuliert. Hat das die Verhand-

lungen gestört?

Zimmernuum: Gestört wäre siehe

zuviel gesagt Aber manche Aussa-

gen haben mir die Arbeit unnötig

erschwert, weil natürlich die Ge-

werkschaften derartiges genüßlich
flnfaiigreifen pflegen. Damit sind wir

jedoch fertig geworden. Dies weist

das Ergebnis aus.

WELT: Wird derTarifabschluß für

die Angestellten auch für die Be-

amten gelten?

Zimmermazm: Selbstverständlich.
riag habe ich bereits im Januar bei

derTagungdes DeutschenBeamten-
bundes in Bad Kissingen öffentlich

gesagt Diese grundsätzliche Ent
Scheidung der Bundesregierung
wird jetzt noch formal umgesetzt Ei-

ns- entsprechenden Aufforderung
des Herrn Fehrenbach vomDGB be-

durfte es also nicht Er hinkt den
tfltsarhlinhgn Ereignissen weit hin-

terher.

WELT: Der FDP-Abgeordnete
Grünbeck hat den Tarifabschluß

öffentlich negativ bewertet Was
sagen Sie dazu?

y.immermann; AUS der FDP bin ich

Querschüsse gewohnt Nachdemder
ET)P-Vorshzende öffentlich mit weit

höheren 7M\en operiert ha»
,
hat der

Kollege Grünbeck ihn getroffen,

nicht mich. Im übrigenwurde meine
Verhapdhmgrilnie im Kabinett ein-

stimmig gebilligt.

WELT: Der Tarifvertrag hat nur
piw Tanfwit von emem Jahr. Die

nächsten TarifVerfaandlungen im
öffentlichen Dienst weiden An-

fang 1987 genau mit der Bundes-
tagswahl gnsamrnenfallgn. Ist das
sinnvoll?

Zimmermaim» Gerade im Hinblick

auf die Bundestagswahl hatten die

öffentlichen Arbeitgeber eine Lauf-

zeit von 14 Monaten, daß heißt bis

Ende Februar 1987 vorgeschlagen.

Nach den bisherigen langen Laufzei-

ten wollte die ÖTV jedoch nur auf

zwölf Monate abschließen. In der

Praxis ändert sich jedoch wenig. Si-

cher wird es im Vorfeld der Bundes-

tagswahlen Konsultationen geben,

aberübereinen möglichen Abschluß

wird erst die neue Bundesregierung

zu befinden haben.

SPD will mit Bonn
gemeinsame
Rüstungspolitik

hrk. Berlin

Der SPD ist daran gelegen, mit der
Bundesregierung in rüstungspoliti-

schen Fragen Positionen zu entwik-

keln, „die wir gemeinsam tragen kön-

nen“. Es gebe ein „gemeinsames In-

teresse“ mit Bonn, „die deutsche Kar-

te im Bündnis zu spielen“. Dies sagte

der außenpolitische Sprecher der So-
zialdemokraten, Hans Koschnick,
zum Abschluß einer ricberheitspoliti-

schen Konferenz im Berliner Aspen-
institut

An dieser nahmen führende ameri-
kanische und sowjetische Sicher-

heits-Experten wie die beiden renom-
miertesten Moskauer Abrüstungsspe-
zialisten Alexej Arbatov und Radomir
Bogdanov teil. Beide verbreiten vor
allem in Amerikaund Westeuropadie
sowjetische Lesart der komplizierten

Abrüstungsmaterie.

HANS R. KARÜTZ, Berlin

Die 10 Oöö-Mark-Spende des beste-

chungsverdächtigen Bauträgers Kurt
Franke an den damaligen und heuti-

gen FDP-UmweltschutzsenatorHorst
Vetter ist von dem liberalen Politiker

dazu benutzt worden, um Schulden
aus Druckaufträgen an die Bundes-
FDP zu bezahlen. Deshalb war der

Betrag durch Vetter auch, ganz unüb-

lich, direkt in die Bonner Parteikasse

gezahlt und nicht als Spende an den
FDP-Landesverband überwiesen

worden. Dieser neue, bisher nicht be-

kannte Sachverhalt in der Berliner

Spendenaffäre, in die sich auch Sena-
tor Vetter verstrickt sieht, wurde erst

jetzt bekannt FDP-Sprecher Axel

Lutze bestätigte gestern auf Anfrage

der WELT diesen Vorgang.

Postkarten-Aktionen

Die damalige Verwendung der

10 OOO-Mark-Spende Frankes durch
Vetter ist nur vor dem Hinteigrund

der innerparteilichen Lage der FDP
zu sehen. Mit Horst Vetter an der

Spitze waren in den Jahren 1981 bis

1983 durch sogenannte „Postkarten-

Aktionen“ in Berliner Tageszeitun-

gen, durch Informationsmaterial und
Werbeanzeigen Mitglieder für eine

neue, girier CDU-Koalition zuneigen-

den FDP geworben worden.

Vetter ließ einen Teil des für diese

Aktivitäten notwendigen Materials in

der FDP-Bundesgeschäftsstelle in

Bonn drucken. Nach dem Bundes-
tagswahlkampf im Frühjahr 1983

drang die Bundes-FDP wegen ihrer

Minister Glup
bestreitet

Spendenmißbrauch
rtr, Hannover

Der niedersächsische Landwirt-

schaftsminister, Gerhard Glup, hat

bestritten, Parteispenden für private

Zwecke mißbraucht zu haben. Glup
sagte, bei dem in der vergangenen
Woche bekanntgewordenen Spen-
denkonto bei einer Bank in Frisoythe

unter der Bezeichnung „CDU/Glup“
habe es sich um ein „Feuer-

wehrkonto“ gehandelt Mit den Gel-

dern habe er die Wahlkampfkosten
finanziert. Eine Summe von 40000
Mark habe er in Abstimmung mit
dem Landes- und Kreisgeschäftsfuh-

rer der CDU abgehoben.

Bei einer anonymen Einzahlung

von 50 000 Mark handele es sich um
„schwaxze Gelder“, die sich aus vie-

len kleineren Spenden zusammenge-
setzt hätten und deshalb nicht im
Bundesanzeiger ausgewiesen worden

angespannten finanziellen Nach-

Wahlkampfsituation auf schnelle Be-

gleichung der fälligen Rechnungen
Vetters. Sie sind aus der von Vetter

eingeräumten 10 OOO-Mark-Spende

bezahlt worden. Diese Zusammen-
hänge batte der Senator vor einigen

Tagen in einer FDP-Fraktionssitzung

mitgeteilt

Inzwischen stellte die FDP-Frak-
tion einen umfangreichen und bereits

mit der CDU abgestimmten Fragen-
katalog für den geplanten parlamen-

tarischen Untersuchungsausschuß
zusammen. Darin wird ausdrücklich
auch der gesamte Komplex der Vet-
ter-Spende aufgenommen. Wie be-

richtet hatte der gegen eine Kaution
Von einer Million Mark auffreienFuß
gesetzte Bauträger Franke bei seiner
Vernehmung durch die Staatsanwalt-

schaft erklärt Vetter habe insgesamt

50 000 Mark an Spenden und nicht

nur die unstrittigen 10 000 Mark er-

halten.

Fristen übersehen

Der Untersuchungsausschuß kann,
weil das Abgeordnetenhaus parla-

mentarische Fristen übersehen hatte,

erst am 27. März eingesetzt werden.
Der jetzt formulierte, aber noch nicht

mit SPD abgestimmte Auftrag des
Sonderausschusses geht dem Ver-

nehmen nach noch über den schon

von der AL vorgelegten Auftrag hin-

aus und erfaßt sämtliche Gesichts-

punkte dieses größten Berliner

Nachkriegsskandals.

Politische

Hausse
in Bayern

PKT.&KSCHMALZ, München

DerNachahmungstrieb zahlt offen-

bar zu den menschlichen Wesenszü-

gen der politischen Parteien, denn an-

ders wäre kaum zu erklären, daß aus-

gerechnet an dem Tag, der gewöhn-

lich dem Kater vom Faschingsdiens-

tag gewidmet ist, große wie kleine

Parteien in Niederbayem entfallen

und dpn Aschermittwoch der sauren

Gurken und der salzigen Rollmöpse

zu einem politischen Großereignis

werden fassen- Was im vorigen Jahr-

hundert als Ausklang des VTehmark-

tes von Vilshofen begann und was
1953 mit dqm ersten Aschermitt-

wochsauftritt des damaligen Nach-

wuchspolitikers Franz Josef Strauß
eine neue Dimension bekam, scheint

heute ein Pflichttermin jeder Parte

zu sein, egal, ob rot oder schwarz, ob

grün oder blau-gelb. Auch kleine oh-

ne Farbzuweisung halten mit

„In der Fastenzeit“, kabelte die chi-

nesische Nachrichtenagentur Xinhua

vor vier Jahren über die deutschen

Bräuche ins ferne Reich der Mitte,

„soll man sparsam und nicht üppig

leben und mit klarem Kopfder Reali-

tät ins Auge blicken. Genau zu diese:

Zeit trägt Strauß seine lange poli-

tische Rede vor.“ Lang wird sie in

diesem Jahr gewiß auch wieder. Drei

Stunden ist ungefähr der Zeittakt ei-

nes Aschermittwochsauftritts des
CSU-Vorsitzenden, von dem vor vor-

aussichtlich 7000 Anhängern aus nah

und fern die Auftaktrede für den
bayerischen Landtags- und den dar-

auffolgenden Bundestagswahlkampi

erwartet wird. „Konsequent für

Deutschland - CSU“ lautet das dies-

jährige Motto der Veranstaltung in

der Passauer Nibetungenhafle, dem
größten überdachten Tagungsort der

Region.

SPD und Grüne feiern im
Wolferstetter Keller

Bis 1974 riefdieCSU inden Wolfer-

stetter Kellernach Vilshofen, dochim
Laufe der Jahre waren so viele die-

sem Ruf gefolgt, daß der rustikale

Festsaal mit 700 Leuten überfüllt war
und dennoch gut 3000 abgewiesen

werden mußten. Daraufhin zog die

CSU nach Passau und die SPD in den
Wolferstetter Keller, woraufFranz Jo-
sefStrauß spottete, die Genossen hät-

ten Mühe, „den kleinen Saal zu fül-

len“.
:

- '

.

'
.

Die bisherigen SPD-Redner wie
Hans Jochen Vogel und Helmut Ro-
themund hatten zudem auch Mühe,
die Erwartungen auf ein Polit-Spek-

takel zu erfüllen. Im vergangenen

Jahr schrieb eine Zeitung über Ro-
themund enttäuscht, er habe nur
„biedere Hausmannskost“ serviert.

In diesem Jahr will Karl-Heinz Hier-

semann als „neue Kraft für Bayern“
und als neuer Herausforderer von
Strauß gewaltiger auftreten. Der
Rechtsanwalt aus Erlangen, evange-

lisch und Breslauer von Geburt, gilt

als der neue .Hoffnungsträger“ der
weiß-blauen Sozialdemokraten, dem
allerdings die politische Bewäh-
rungsprobe noch bevorsteht Er
denkt, für „1990 den Kampf um die

Mehrheit spannend machen“ zu kön-

nen.

Hiersemanns Kampfgefährten ge-

gen den Bau der Wiederaufberei-
tungsanlage, die Grünen, treffen sich

ebenfalls in Vilshofen: Sie laden zum
„Grünen Bauemtag" ein, der morgen
mit einer Kundgebung auf dem
Kircbplatz beginnt und nachmittags,

nachdem die Genossen den Saal ge-

räumt haben, im Wolferstetter Keller

fortgeführt wird.

Der Freiherr empfängt die

FDP auf seinem Schloß

Mit Parteichef Martin Bangemann
und Außenminister Hans-Dietrich

Genscher treten die Liberalen in dem
kleinen Weiler Bayerbach hinter

Landshut auf: Hier begründete der

ideensprühende FDP-Politiker Diet-

rich Freiherr von Gumppenberg 1984

die Aschermittwochstradition der
Blau-Gelben. Ihr Aschermittwoch
klingt nobel aus, wenn der Freiherr

anschließend zum Empfang in sein

nahes Schloß bittet

Getrennt treten zwei Politiker aut
die einstvereint warenund sich heute

spinnefeind sind: Der frühere CSU-
Bundestagsabgeordnete Franz Hand-
los, der als Vorsitzender der „Frei-

heitlichen Volkspartei“ in der Stadt-

halle von Osterhofen seinem Ärger

über Strauß Luft machen wird, und
Franz Schönhuber, nach existenzbe-

drohenden Machtkämpfen heute al-

leiniger Herr der „Republikaner“.

Der „moralische Verfall“ derBundes-
republik Deutschland soll der Mit-
telpunkt seiner Rede in Cham sein.
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Die 10 OOO-Mark-Spende
Franke-Skandal: Berliner FDP beglich Parteischulden in Bonn

B"n <«

Wer hart in Bonn arbeitet, wird von

der Partei nicht immer weich gebettet
Viele erfahrene Bondestagsabgeordnete müssen um Mandat und

das Diiektmandat verweigerte, und Aktivitäten zu seiner Rettung eher;

das wußte der ehemalige Bundesfi- gebremst GrafHuyn, ebensolangeim
'-

Tran7- imrj BundesverteMigungsmini- Bundestag wie Brofl, verlorJxei der

ster Hans Apel (SPD), der es sich mit Kandidatenkür gegen denWigai

*
EBERHARD PnTSCHKEJBonn

In der Fraktion ringt man die Hän-
de: „Wie soll das denn ohne den Wer-
ner lau&n?* Denn der Obmann der
CDU/CSU im Deutschen Bundestag,

derAbgeordnete Werner Brofl, ist da-

heim imWahlkreis 22 Oldenburg-Am-
merland-Friesische Wehde „gekippt“

worden. Er teilt das Schicksal mit

meist sehr tüchtigen Bundestagsab-

geordneten, die aus sehr verschiede-

nenGründen plötzlichzuHause nicht
irvphr aufgestellt werden und daher,

verschafft man ihnen mr»ht irgendwo
pinpn günstigen T,?_<rfpnplafcr aus

Bonn verschwinden.

Zum zweiten Mal ist ein alter

Kämpe unter den SPD-Bundestags-

abgeordneten bei dar Direktkandida-

ten-AufeteUung auf der Strecke ge-

blieben. Eugen Glombig (62) aus
Hamburg-Wandsbek, durch spinale
Eindpriatimimg in frühester Jugend
an beiden Beinen gelähmter Sozial-

experte seiner Fraktion, unterlag im
ersten Wahlgang gegen den 49jähri-

gen Bundeswehroberst Hans-Peter

Zumkley.

Für manchen wird noch
ein Rettungsanker gesucht

Glombig hatte schon 18 Jahre im
Bundestag gesessen, als er gegen den

erklärten Widerstand der gesamten

SPD-Spitze das Mandat gegen den
Hamburger Lektor nnrf Kemkraft-
gegner Freimut Duve durch den Ein-

satz der Parteilinken mit 60:59 Stim-

men verlor. Er rückte erst wieder

nach, als sein Parteifreund Alfons Pa-

welczyk das Mandat aufgab. weü er

Innensenator in Hamburg wurde.

Jetzt hat Pawdczyk, Major außer

Diensten der Bundeswehr, dafür ge-

sorgt, daß Hamburg in Bonn stärker

aufdem Gebiet der Verteidigungspo-

litik, weniger aufdem der' Sozialpoli-

tik vertreten sein wird.

Daß es immer rechtzeitig vor Bun-
destagswahlen losgeht mit dem Ge-

rangel, das wußte die Bundestagsab-

geordnete und Parlaments-Vizepräsi-

dentin Annemarie Renger (SPD), der
man im Wahlkreis Soest-Lippstadt

viel gutem Zureden inHamburg doch
wieder verschaffen konnte. Für den
Oberstudienrat Brofl (53), der seit

ypVin Jahren im Bundestag sitzt, wird
BMtiingqmkPT nneh gesucht.

Kein Interesse, daß dies gel ingt,

hat der neuvon den heimischenDele-
gierten aufden Schild gehobene Kan-
didat Thomas Kossendy (37), vor Be-

ginn seiner politischen Karriere lang-

fristiger Jura-Student und Landes-

vorsitzender der JungenUnion in Ol-

denburg. Er schaffte es. daß inner-

halb eine« Jahres durch Abwahl des

CDU-Ortsvorsitzenden in Edewecht,

der Gemeindedirektor und der zu-

ständige Landtagsabgeordnete Hu-
niken ausgetauscht wurden. Die neue
Konstellation gab ihm Auftrieb für

die Mehrheitsbeschaffiing. Brofl,

Spezialist für Innere Sicherheit, Kul-

tur und Öffentlichen Dienst in Bonn,
tummelte sich zwar auch nach besten

Kräften im Wahlkreis. Aber große

Strategien in seinem Interesse konnte

er hier sehn» aus Zeitmangel nicht

aufbauen.

Daß «>m Unionsfreund, der Bun-
destagsabgeordnete Hans GrafHuyn
von der CSU (55) zu Hause in RoSen-
heim nicht mehr aufgestellt wurde
und nun nur über einen günstigen

Landeslistenplatz zurück nach Bonn
kann, führt Brofl auf die gleiche Kon-
stellation zurück. Aber dem außen-

und deutschjandpolitiscfaenSprecher

der Landesgmppe der-CSU injionn

wurde bei der entscheidenden Ver-

.

Sammlung des Wahlmännergre-
miums Rosenheim ausdrücklich be-

scheinigt, er habe sich nicht genug

um seinen Wahlkreis gekümmert
Brofl ist stolz darauf; daß er in zehn

Jahren mir zweimal von Bonn aus

dienstlich verreist ist für Huyn war
das Reisen Inhalt seinerTätigkeit Da
er im Juli 1985 dadurch auffiel, daß er
Bundeskanzler Kohl rügte, weü der

nach seiner Ansicht „nicht mal zu

einigen Fragen der auswärtigen Poli-

tik Stellung beseht“ (gemeint war
Genschers „neue Phase der Entspan-

nung“) sind möglicherweise Bonner

Rechtsanwalt und BürgenheisteE-

Wolfgang Zeitlmann aus Bernau am
Chiemsee, der sich von 59 Stimmen

drei rn«»hr holte — 31.

Anders als anderswo ist die Waid?

kreisvergabe in Bayern spieleotschek

dend, denn fast alle werden direkt

gewonnen, die Landesfiste tätigt'

nicht viel zum Rettungsboot •_ -

Auch junge Politiker

müssen im Kreis kämpfen

Bei der SPD wird die nächste Bun-

destagswahl auffallende . Wechsel,

bringen, da zum Beispiel Helmut

Schmidt Egon Franke, die ehemalige

Bundesfamilipnministerin Antje Hu-

ber und die ehemaligen Busdesmim-

ster Helmut Rohde undHans Mattho-

fer nicht mehr kandidieren. Wie eng

es aber auch für junge Leute werden
:

kann zeigte sich bei ihrem Partei-,

freund, ehemaligen Bundeswoh-
nungsbauminister Dieter Haack, der

die Kandidatur für Boim zu.Hause in

Erlangen mit 98 zu 97 Stimmen über-

lebte.

Und noch einer kämpft Herbert

Czaja (CDU), 33 Jahre ün Bundestag,

im TZ-' -Lebengahr, 'Präsidait des

Bundes der Vertriebenen und Spre-

cher der LandsmannschaftderOber-

;
Schlesien ^Darf ich nüch entferöen

"oder gibt's jemand; ’d& mir noch eins -

aufsDach gebenwill?“ tfkundigte ar

rieh vorsichtig, nachdem in seinem

Wahlkreis Stuttgart bei derKandida-

tenaufttefluog von der nachdrangen-

den jungen Garde genug ^eprü^lt'1

:

worden war.

Ein 31jähriger ist es hier, der sich

die größten Chancen gegenCzaja aus-

rechnet der BeärksvOTsifzeide dö:

Jungen Union, Marcus Mattis. Kohl
möchte Czaja mit Blick auf die'Ver-

triebenen halten. Aber wo? Sch wül

allenfalls aufrecht gefallt werden*,

bat sich Cz^ja schon gewünscht Gü-

.

rändert ist das nocht nicht
:

-

Die Gereiztheit wächst
Asylanten bringen Niedersachsen in eine Zwangslage

MICHAELJACH, Hannover
„Lage unverändert“. Die wortkar-

ge Auskunft der beobachtenden Bun-
desgrenzschutz-Dienststellen in Nie-

dersachsen läßt nur einen Schluß ziu

Bisher hat die in Bonn noch gehegte
Hoffnung offensichtlich getrogen, die

„DDR“ werde gemäß ihrer Ankündi-

gung vom 1. Februar tatsächlich den
Asylantenzustrom über den Ostberli-

ner Flughafen Schönefeld ins Bun-
desgebiet eindämmen und ihnen

West-Berlin betreffenden „Statusvor-

behalt“ nicht dazu benutzen, das
„Schlupfloch“ über den freien Teil

der Stadt offenzuhalten. Mit unver-

minderter Stetigkeit trafen am inner-

deutschen Eisenbahn-Grenzüber-

gang Helmstedt biszum vergangenen
Wochenende jeden Tag zwischen 20
und 50 Asylbewerber aus Richtung
West-Berlin ein - meist mit Herkunft
Nah- und Femost, zum Teil in ganzen
Familienverbänden.

Niedersachsens zuständiges Mini-

sterium für Bundesangelegenheiten

hält sich derzeit zwar noch bedeckt,

doch ist nach allen Anzeichen damit
zu rechnen, daß das Land in Kürze in

Bonn mit dem Ziel vorstellig werden
wird, die „DDR“ mit Nachdruck
beim Wort zu nehmen.

Unterkünfte fehlen

Die Zwangslage, in der die Versor-

gungsbehörden des Landes allein mit

der Beschaffung halbwegs men-
schenwürdiger Unterkünfte stecken,

wird anhand der Einreisezahlen deut-

lich: Entsprechend seiner Länder-
Aufhahmequote von 11,6 Prozent hat-

te das Land Niedersachsen 1985 ins-

gesamt 8358 Asylsuchende zu ver-

kraften. Im Jahr zuvor waren es 4236

Menschen, die eine neue Heimat
suchten. Davon reisten 6383 direkt
ins Land ein - allein über Helmstedt
4950. Im Januar 1986 kamen erneut

1314 Personen hinzu, davon wieder-

um 70 Prozent in Helmstedt

Die Grenzstadt ist somit als erster

Anlaufpunkt im Bundesgebiet beson-

ders hart betroffen. Da Niedersach-

sens AuffangsteUen allenthalben

überquellen, muß die Stadt seit Mo-
naten schon mit einem ständig nach
Hunderten zählenden Rückstau an
Asylanten fertig werden.

Zur Unterbringung wurden zu-

nächst Schulpäviflons und Turnhal-

len geräumt, später Hotels und (her-

untergekommene) Obdachlosen-Be-
hausungen. Inzwischen werden ei-

ligst neue GemeioschaftsunterioLnfte

für 280 Personen errichtet; bei Fertig-

stellung im Frühjahr hofft die Stadt
wenigstens der krassesten, vor allem
hygienischen Mißstände Herr zu sein.

Mit Sorge werden in Hannover An-
zeichen wachsender Gereiztheit so-

wohl bei den Ausländern selbst wie
auch unter Einheimischen registriert

In Göttingen traten Bewohner einer
Asylantenunterkunft dieser Tage in
Hungerstreik, weil dort die Kantine
verdorbene Eßwaren verkaufe. Lan-
desministerien haben sich verbaler
Ausfälle von „besorgten“ Bürgern zu
erwehren, die von rüder Ausländer-
feindlichkeit zeugen.

Unterdessen registriert das Grenz-
schutzamt Braunschweig sehr auf-
merksam alle Indizien, die auforgani-
sierte Drahtzieher im Hintergrund
des Asylantenstroms schließen las-
sen. Abgesehen von den allbekann-
ten, juristisch „paßgenauen“ Asyl-
Gesuchsschreiben gab es da zeitwei-
lig stetig wechselnde Nummern von
Bankkonten, säuberlich auf Zetteln
notiert, die dieAnkömmlinge zwecks
Überweisung der ihnen zustehenden
Fahrgelderstattung vorlegten.

Flugtickets eingelöst?

Neuerdings fällt auf, daß Asylsu-
cher aus Indien, die ihr Land mit
indischem Ausreisevisum und vorab
gebuchtem Rückflugticket verlassen

dürfen, diese bei Registrierung durch
hiesige Behörden nicht mehr bei sich
haben. Bekanntlich wird der halbe
Flugpreis bei Nichtbenutzung erstat-
tet...

CSU dringt

auf Änderung
*

des Asylrechts
PETERSCHMALZ, Mjmi’hwi

Die CSU schließt eine Grundge-_

.

setzänderung nicht aus, um den Zu- :

ström der Asylbewerber in einem zu -

verkraftenden Rahmen zu halten Ei-

ne Diskussion über Artikel 16 des

Grundgesetzes, der politisch Verfolg-

ten das Asylrecht zusichert, dürfe
deshalb bei den Beratungen übereine
dauerhafte Losung des Flüchtling-

problems nicht ausgeklammert wer-

den, erklärte ein Sprecher der CSU-
Landtagsfraktion in München.
Außerdem müßten Initiativen er-

griffen werden, die sehr unterschied-

lichen Asylrechte in der Europäi-
schen Gemeinschaft zu harmonisie-
ren. In Frankreich ist beispielsweise
das Verhältnis Ausländer zu Einhei-

mischen 1 : 4000, in der Bundesrepu-
blik aber 1 : 100.

Die Mehrheitsfraktion im bayeri-

schen Parlament ist mit. Bayerns Af-,

befts- und Sozialminister Franz Neu-
bauer einig, daß die Pflicht zur Unter-
bringung von Asylsuchenden bei

dem derzeitigen Zustrom auf Dauer
nicht erfüllbar ist Die CSU dringt
deshalb darauf, noch in dieser Legis-,

laturperiode eine Asyirechtsnovefle
zu verabschieden. Bereits Mitte letz-
ten Jahres hatte der Buhdesrat auf
Initiative Bayerns und Baden-Würt-
tembergs einen Gesetzentwurf be-
schlossen, der das Asylver&hren be-
schleunigen und den Asylmißbrauch
wirksamer unterbinden soll

Die derzeitige Situation bei der Un-
terbringung der Asylanten in Bayern
wird von Minister Neubauer als au-
ßerordentlich schwierig bezeichnet
Mit 73 832 Asylsuchenden wurden in
der Bundesrepublik 109 Prozent
mehr als im Vorjahr registriert Bay-
ern wurden 12 523 Asylanten (plus
106 Prozent) zur Unterbringung zuge-
wiesen, in den bestehenden 68 Ge-
memschaftsunterkünften stehen aber
nur 8500 Plätze zur Verfügung. Ein
Sprecher des Ministeriums: „Wirsind
randvoll.“
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^Jie Auseinandersetzung

um die Form der deut-
schen Beteiligungm prQ_
jekt einer amerikanischen
Weltraum-Raketenabwehr
hat sich in die Bonner Ver-
handlungs-Delegation ver-
lagert. Wer bestimmt in
dieser vieldiskutierten
wichtigen Frage unserer Si-
cherheit den Kurs der
deutschen Politik - das
Auswärtige Amt, das Ver-
teidignngsministerium

oder der Bundeskanzler?
Worin bestehen die Wider-
sprüche ? Herbert Kremp
analysiert den Stand der
deutsch-amerikanischen

Gespräche.

Von HERBERT KREMP

Z
eichnet sich politische Sprache
in der Regel durch eine gewisse
Trockenheit aus, so erfahrt sie

bei der Beschwörung des Friedens
eine gesangliche Steigerung. Ein
schönes Beispiel dafür ist die Rede,
mit der Frankreichs Außenminister
Bnand in Genf die Aufnahme
Deutschlands in den Völkerbund be-
grüßte. Zu seinem Kollegen Strese-
mann gewandt, sagte er: „Zu Ende ist

der Krieg zwischen uns. Vorüber sind
die schwarzen Wolken der Trauer.
Fort mit den Gewehren. Fort mit den
Kanonen. Platz für die Versöhnung,
für das Schiedsgericht, für den Frie-

den.“

Man schrieb damals den 10. Sep-
tember 1926, acht Jahre nach dem
Ersten, dreizehn Jahre vordem Zwei-
ten Weltkrieg. Seitdem hat sich an
den Umständen einiges, an der politi-

schen Lyrik nichts geändert Beim
Gipfel in Genf im vergangenen No-
vember schrieben Reagan und Gor-
batschow in das gemeinsame Kom-
munique sie trachteten danach, „ei-

nen Rüstungswettlauf im Weltraum
zu verhindern und aufErden zu been-

den“. Mit dieser universalen Bekun-
dung haben die Hochgerüsteten ein

Signal gegeben, das überall in der
Welt vor allem an der Militärgrenze

in Europa, die Heraen höher schlagen
ließ. Wie eine magische Intarsie er-

scheint die Formel von Genfaufallen
Mahntafeln.

Wie allen Beschwörungen wohnt
der erhebenden Formel eine gewisse

Tragik inne, ein zunächst infolge der

angeregten Glaubensfreude nicht

wahrgenommener Widerspruch zur
Wirklichkeit Ein besonders reich

ausgeschmücktes Beispiel bietet das
gerade verabschiedete Grundsatzpa-

pier der FDP, das ein eindrucksvolles

Bekenntnis zur Außenpolitik Hans-
Dietrich Genschers enthält und daher

wohl als personalpolitische Appell an
den Kanzler zu betrachten ist

Warum die USA auf SDI
nicht verzichten

Das Dokument befürwortet „Ver-

einbarungen zum schrittweisen Ab-

bau von Atomwaffen, um damit in

gleichem Maß Defensivsysteme im

Weltraum überflüssig zu machen, da-

mit das gemeinsame Ziel Amerikas

und der Sowjetunion erreicht werden

kann, einen Rüstungswettlauf im

Weltraum zu verhindern und ihn auf

Erden zu beenden“.

Worin besteht nun der Wider-

spruch zwischen der magischen For-

mel und der naturgemäß unmagi-

schen Wirklichkeit?

1. Die Intarsie von Genf, einen Rü-

stungswettlauf im Weltall zu verhin-

dern und auf Erden zu beenden,

stammt ursprünglich aus sowjeti-

scher Quelle. Sie ist sinngemäß die

Hauptforderung Gorbatschows.
2. Die Aufnahme der Formel in das

Kommunique von Genf war bis zur

letzten Minute umstritten. Grund
Die Sowjetunion liegt in der Entwick-

lung einer (landgestützten) Raketen-

abwehr vor den USA. Es ist verständ-

lich. daß die Sowjetunion ihren Vor-

sprung zu wahren sucht und alles dar-

ansetzt, ein (womöglich Weltraum-ge-

stützte^ amerikanisches Abwehrsy-
stem zu verhindern. Genau aus die-

sem Grunde halten die USA die SDI-

Fbrschung für unverzichtbar.

3. In Wirklichkeit gibt es also keinen

Rüstungswettlauf, sondern einen Rü-

stungsnachlauf der USA. Dies mach-

te die Genfer intarsie für die Ameri-

kaner (gerade noch) annehmbar.

Reagan (und sein Nachfolger) können

jedoch nicht daran denken, bei den

Verhandlungen über Rüstungsbe-

grenzung in Genf Raketenabbau mit

SDI zu bezahlen. SDI ist kein „Bar-

gaining-Chip“. Um die Westeuropäer

gegen die Amerikaner in Stellung zu

bringen, erklären die Sowjets, daß

ohne Verzicht auf SDI an eine Rake-

tenabrüstung nicht zu denken sei

Gorbatschows Abrüstungsplan geht

von dieser Maxime aus.

4. Mit dem Junktim hofft Moskau,

auf die deutsche Außenpolitik be-

stimmenden Einfluß zu gewinnen.

Wenn es im zitierten Grundsatzpro-

gramm der FDP - es trägt Genschers

Handschrift - heißt, ein „schrittwei-

ser Abbau von Atomwaffen macht in

gleichem Maße Defensivsysteme im

Weltraum überflüssig“, so klingt das
mysteriös. Wie kann ein Abwehrsy-
stem, das noch nicht existiert,

„schrittweise" abgebaut werden? In

Wirklichkeit soll der logikschwache
Satz zu erkennen geben, daß der
deutsche Außenminister darauf hofft,

Washington werde sich doch noch be-

wegen lassen, den Verzicht auf SDI
trotz entsprechender sowjetischer

Vorrüstung in die Raketenverhand-
lungen einzubringen.

5.

Andernfalls wäre der beständige

verdeckte Widerstand des Außenmi-
nisters und seiner Beamten gegen
SDI und vor allem gegen eine

deutsche Beteiligung an dem Projekt

nicht verständlich. Genscher geht da-

mit ein hohes politisches Risiko ein.

Risiko I: Beteiligt sich die Bundes-
republik Deutschland als Staat nicht
an SDI, bleiben das Land und dar-

über hinaus Europa ohne korrespon-

dierende Raketenabwehr. Die ameri-

kanische Verteidigungs-Initiative

führt in diesem Fall zwangsläufig zu
Zonen unterschiedlicher Sicherheit

im Westen, zu strategischer Fraktur
und Verwerfungen im Bündnis . In

der Folge müßte Europa in sicher-

heitspolitische Abhängigkeit von der
Sowjetunion geraten.

Risiko Q: Lassen sich dieAmerika-
ner unter dem Eindruck einer sol-

chen Perspektive doch noch auf ei-

nen Tausch SDI gegen Raketen ein,

kommt es also zum Abzug aller Mit-

telstreckensysteme aus der „europäi-

schen Zone“ (Stufe 1 des Gorba-
tschow-Abrüstungsplanes), so ver-

liert Europa den Schutz der Kriegs-

abschreckung- Die Sowjetunion ge-

nießt dann folgende Vorteile: Sie ver-

fügt über moderne atomare Kurz-
streckenraketen UGQO km), die nach
Gorbatschows Plan erst in einer spä-

teren Phase beseitigt werden sollen.

Ihre Mittelstreckensysteme stehen

jenseits der „europäischen Zone“, die

am 80. Längengrad endet (Botschafts-

rat Rodin von der sowjetischen Bot-

schaft in Bonn am 28. Januar). Sie

erreichen von dort aus die Bundesre-
publik; sie sind im übrigen mobil
Gleichzeitig wird die konventionelle

Überlegenheit der Sowjetunion zur

beherrschenden Bedrohung. Strate-

gisch betrachtet gehört Europa dann
zu jenen Weltzonen, in denen seit

1945 mehr als 150 Kriege geführt wer-

den konnten.

Die alternativen Risiken sind groß
genug, um in der Bonner Regie-

rungskoalition einen Grundsatzkon-
flikt auszulösen. Wenn er nicht aus-

bricht kann das nur zwei Gründe ha-

ben: Entweder rechnet Kanzler Kohl
damit daß er mit Hilfe des entgegen-

kommenden FDP-Vorsitzenden Ban-
gemann eine SDI-Vereinbarung mit
Washington zustande bringt die Ri-

siko I bis zur Wahrnehmungsgrenze
vermindert und Risiko II umgeht.
Oder Außenminister Genscher rech-

net damit daß er seinen Widerstand

gegen SDI und seine Option für eine

atomwaffenfreie „europäische Zone“
vorantreiben kann, ohne daß die da-

mit verbundenen Risiken innenpoli-

tische Reflexe auslösen.

Die bisherigen Ergebnisse der
deutsch-amerikanischen SDI-Ver-
handlungen sprechen für diese Deu-

tung. Das Kabinett hatte am 18. De-
zember vergangenen Jahres Wirt-

schaftsminister Bangemann beauf-

tragt ein Technologietransfer-Ab-

kommen auszuhandeln, in dem SDI
praktisch „verschwinden“ sollte. Die

Auf dem Höhepunkt des Zweiten
Weltkriegs, im Frühjahr 1943, gab es

Geheimverhandlungen zwischen Ti-

tos kommunistischen Partisanen und
der deutschen Wehrmachtsführung

sowie den pöUtischen Repräsentan-
ten des „Dritten Reiches“ im jugo-

slawischen Raum. Diese ungewöhn-
liche Tatsache gaben jetzt erstmals

der Tito-Biögraph Vladiinir Dedijer

Kr. 35 Dienstag, 11- Februar 1986

und der Schriftsteller Milovan Djilas^

bekannt. Djilas hatte seinerzeit im

Aufträge Titos als Mitglied des Polit-

büros der KPJ im deutschen Haupt-

quartier Verhandlungen geführt.

Als Tito aufdie Wehrmacht setzte
Von CARL G. STRÖHM
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Der Streit der Ämter oder
Wer macht in Bonn Strategie?

Amerikaner gingen zwar darauf ein,

stellten aber die SDI-Vereinbazung
wiederandie Spitze, wasBangemann
akzeptierte. („Als FDP-Vorsitzender
habe ich Handlungsspielraum.") Der
Briefwechsel, dessen Inhalt bis Ende
März zu vereinbaren ist, soll jeden

Anschein einer Staatsbeteiligung

meiden. Die Bundesregierung küm-
mert sich mithin nicht um SDI, son-

dern nur um Bedingungen des Tech-
nologietransfers zwischen Privatun-

ternehmen. Dementsprechend wird
der Briefwechsel nicht, wie die USA
wünschen, vonden Verteidigungsmi-

nistern unterfertigt, sondern vom
deutschen Wirtschaftsminister und
dem US-Handelsminister.

Die Intentionen

des Außenministers

In der Woriring-Group, die vom 27.

bis 29. Januar zum ersten Mal in Wa-
shington tagte, verhandelte konse-

quent eine einzige deutsche Techno-
logiekommission mit zwei amerikani-
schen Delegationen, deren Vorsitzen-

de Schneider und Perle den Techno-
logietransfer behandelten, während
Frank GafEhey das SDI-Gespräch lei-

tete. In der deutschen Delegation
kam es 2u Meinungsverschiedenhei-
ten zwischen den Beamten des Aus-
wärtigen Amtes und des Verteidi-

gungsministeriums. Das Auswärtige
Amt stemmt sich gegen die Veranke-
rung einer „amtlichen Kontaktstelle“

im SDI-Briefwechsd, die während
der Forschungszusammenarbeit der
Firmen auftretende Probleme klären

solL Genschers Beamte lehnen auch
die briefliche Absicherung des „stra-

tegischen Dialogs, der fortlaufenden

offiziellen Unterrichtung über Ergeb-
nisse der SDI-Forschung“ ab.

Demgegenüber legt das Verteidi-

gungsministerium großen Wert dar-

auf, daß eine offizielle Kontaktstelle

eingerichtet und die Fortsetzung des
„strategischen Dialogs“ vertraglich

gesichert wird. Bangemann ist eben-
falls für die Kontaktstelle, was der
Intention Genschers, den Staat von
SDI ferazuhalten, widerspricht Für
eine staatliche Beteiligung spricht

auch der rüstungspolitisch wichtige

Wunsch des Verteidigungsministers,

SDI-Resultate für den konventionel-

len Rüstungsbedarf verwenden zu
können. Wömer widerspricht im
übrigen dem amerikanischen Vor-

satz, für Forschungsergebnisse, bei

denen es sich um das Eigentum deut-

scher Finnen handelt, das alleinige

Nutzungsrecht zu beanspruchen.

Diese Widersprüche beeinträchti-

gen die deutsche Verhandlungsposi-
tion in den USA. Im Verteidigungs-

ministerium vermutet man, daß das
Auswärtige Amt ein „möglichst

schlechtes SDX-Abkommen“ anstre-

be, um die Nichtbeteiligung des Staa-

tes deutlich werden zu lassen. Auf
amerikanischer Seite, so hört man in

Bonn, wundert sich darüber nie-

mand. Man wisse dort, daß Genscher
auf schwerwiegende strategische Ri-

siken einzugehen bereit sei um Op-
tionen in der „europäischen Zone“
für eine neue, von ihm zur Zeit als

„realistisch“ bezeichnete Entspan-
nungspolitik zu nutzen. Eine gewisse
Verwunderung herrscht unter den
Kennern lediglich über den Bundes-
kanzler, der solchen Entwicklungen
scheinbar sprachlos zusieht

. . . Stresemann, Chamboriaio und Brfand 1926 inGaal
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T Tordergründig ging es zwischen
\f der Wehrmacht und den Parti.-

V sanen um den Austausch von
Gefangenen. Dahinter aber wurde be-

reits die Möglichkeit eines Waffen-

stillstandes und einer gegenseitigen

Interessenabgrenzung ventiliert

Über die Motive und Hintergründe,

die Tito kurz nach der Schlacht von
Stalingrad und mitten im beiderseits

total geführten Weltkrieg dazu veran-

laßten, ein Arrangement mit den
Deutschen zu suchen, ist jetzt in Bel-

grad ein mit jugoslawischen und
deutschen Dokumenten ' belegtes,

sensationelles Buch aus der Feder
des Historikers Miso Lekovic erschie-

nen: „Die März-Verhandlungen 1943“

(Maitovski Pregovori 1943, Verlag
Narodna Kojiga, Belgrad 1985).

Obwohl sich Titos kommunistische
Partisanenarmee vot allem im Kampf
gegen die deutschen Truppen for-

miert hatte, betrachteten die jugosla-

wischen Knmmunigtpn nicht die

Wehrmacht, sondern die königs-

treuen, mnnarrhjgtiachen und mit der
Londoner jugoslawischen Exilregie-

rung sowie den Briten verbundenen
„Tschetniks" des Generals Draza Mi-

hailovic als ihren gefährlichsten

Feind. Die „Tschetniks“ - hervorge-

gangen aus serbischen ländlichen

Wehrorganisationen - waren konser-

vativ, bäuerlich und serbisch-natio-

nalistisch gesinnt Noch vor den
Kommunisten hatten sie sich als Wi-

derstandsorganisation sowohl gegen
die Deutschen als auch gegen die

kroatischen „Ustascha“ organisiert,

waren aber bald mit den kommunisti-
schen Partisanen in Konflikt gelten
Schließlich gelangte ihr Führer, Ge-

neral Mihailovic, zur Überzeugung,

daß nicht die Deutschen und erst

recht nicht die Italiener, sondern ein-

zig die Kommunisten unter Tito, die

eine soziale Revolution durchfübrten,

das Hauptproblem seien. Die

„Tschetniks“ hofften, daß die Eng-

länder und Amerikaner— nachIhrem
Sieg über die Deutschen in Nordafri-

ka - 1943 aufdem Balkan landen und
König Peter sowie das alte Regimp
der jugoslawisch-serbischen Monar-
chie wiederberstellen würden.

DieMöglichkeiterkanntenauch Ti-

to und seine engsten Mitarbeiter in

derjugoslawischen KP-Führung. Vor
allem besaßen die jugoslawischen

Partisanen bereits 1942 Informatio-

nen, wonach Italien einenFrontwech-

sel auf die Seite der Amerikaner und
Briten vorbereitet Das aber konnte
für die jugoslawischen Kommunisten
gefährlich werden: Die monarchisti-

schen „Tschetniks“ und die italieni-

schen Besatzungstruppen in der kü-
stennahen Zone der jugoslawischen

Adria - von Montenegro bis Slowe-

niern - konnten sichdamit über Nacht

in Platzhalter und Gehilfen der Eng-
länder verwandeln. Bereits am 22.

Mai 1942 schrieb Titos nachmaliger

Stellvertreter Edvard Kardelj aus

dm slowenischen Untergrund an
den Partisanemnarschall: „Im Ver-

hältnis zu Italien müssen wir bereit

sein, dieses als eine englische impe-
rialistische Basis zu betrachten, von
ripr au« Hip Bngländpr w»r<nK->ipn wer-

den, unsere Londoner Regierung mit
Gewalt zu uns zurückzubringen.“

Gefangenenaustausch

als ein Signal

In Italien - es war immerhin noch
über ein Jahr bis Mussolinis Sturz -

diagnostizierte Kardelj „eine vorherr-

schende anglophile Stimmung unter
I der Führung der italienischen Kleri-

kalen, hmter denen jedenfalls der Va-
tikan steht“. Aus seinem Hauptquar-
tier in den Bergen Bosniens meldete
Tito am 16. Juli 1942 an Stalin nach
Moskau: „Wir sind der Ansicht, daß
zwischen Italien und England im
Kampf gegen uns eine Zusammenar-
beit besteht Gefangengenommene
,'Tschetniks

4
erklärten mehrfach, daß

die Waffen, die sie über die Italiener

erhalten, von den Engländern bezahlt

wurden“ Tito aber war entschlossen,

eine britische- (oder auch amerika-

nische) Landung aufdem Balkan-im
konkreten Fall: an der jugoslawi-

schen Küste - nicht zuzulassen. Er

erklärte sogar in einem. Telegramm
nach Moskau, die jugoslawischen
Partisanen würden «wh mit Waffen-

gewalt einer solchen Landung westli-

cher Truppen widersetzen.

Mitten in den schwerstenKämpfen
zwischen Wehrmacht und Partisanen

kam es nun zum ersten Kontakt der

gegnerischen Parteien.Es begann da-

mit, daß im Herbst 1942 der deutsche

Ingenieur Hans Ott mit einer Gruppe
von deutschen Bergbauspezialisten

und Ingenieuren, die in Bosnien

kriegswichtige Rohstoffe (u. a. Bau-

xit) gefördert hatten, von Titos Parti-

sanen gpfangpngpnnmmpn wurden.

Ott wurde damals sogar von Tito per-

sönlich zu einem Gespräch empfan-
gen. Daraus entwickelte sich dererste

Austauschvon Gefangenen. Ein zwei-
ter Kontakt ergab sich während der

schweren Kämpfe des Frühjahrs

1943, gleichfalls in Bosnien: Damals
fiel der deutsche MajorArthurStrek-
ker, Kommandeur des 3. Bataillons

des 738. Grenadierregiments, in die

Gefangenschaft der Partisanen.- Dem

aus Wuppertal stammenden Major,

der von seinem damaligen Ge-
sprächspartner Djilas als „tapferer

Offizier* charakterisiert wird {Strek-

ker lehnte beim Verhör jede Aussage
über Dislozierung und Stärke der
deutschen Truppen ab), machten ho-

he kommunistische Partisanenoffi-

ziere in Titos Hauptquartier deutliche

politische Angebote - wobei es hier

natürlich nicht so sehr um den gefan-

genen BafafflnTwkflmmsmripwTj als

um die hinter ihm stehende Wehr-
machtsführung ging. So wurde dem
Major gesagt, daß die Partisanen

nicht gern gegen die Deutschen
kämpften. Über die ftaiipwisphaw

Bundesgenossen Deutschlands spra-

chen die Partisanen gegenüber
Strecker mit offener Verachtung -

und unterließen es nicht, den deut-

schen Major aufdie stille Zusammen-
arbeit zwischen Italienern. Englän-

dern nnrl serbischen Mftnarn-histon

hinzuweisen. Deutlich gaben die Par-

tisanenführer zu erkennen, daß die

Stxeitkrälte Titos erstens einen Aus-
tausch von Gefangenen, zweitens
aber auch eine Waffenruhe mit der
deutschen Wehrmacht anstrebten -
damit sie die „Tschetniks“ vernichten

und sich aus Bosnien in den „Sand-
schak“ im Dreiländereck Serbien-
Montenegro-Bosnien zurückziehen
konnten. Major Strecker wurde in

diesem Sinne auffeeibrdert, einen

Brief an das deutsche Kommando zu
schreiben. Die Partisanen sagten ihm,

man wolle auch über eine „Teilung

von Territorien“ sprechen.

Portbanerfffliiw Tito (oben) und sein WK
tkmaehvK dar MfbbclMKittoaalistisclia
„TscbetnHir-Genevial Draza Mhallovic

FOTOS: DIEWELT

Der Brief des Majors gelangte über Mann, von dem man es am wenigsten
die Frontlinien in die Hände des deut- erwartet hätte: der deutsche Gesand-
schen bevollmächtigten Generals in te im „unabhängigen Staat Kroatien“,

Kroatien, Edmund Glaise-Horstenau. SA-Obergruppenfühier Siegfried Ka-
Glaise, ein deutsch-nationaler Öster- sehe. Dieser in der Wolle gefärbte Na-
reicher, aber kein Nazi, als KL-u.-k.- tionalsoziallst geriet in einen schwe-
Offizier mit der Balkansituation eng ren Konflikt mit dem Reichsaußen-
vertraut (und außerdem ein scharfer minister von Ribbentrop, da Kasche
Kritik«: sowohl der Italiener als des immer wieder darauf drängte, die

kroatischen Ustascha-Regimes), war Partisanöifiage politisch - das heißt:

ebenso wie der Oberbefehlshaber durch Gespräche mit T3to - zu lösen.

Südost, Generaloberst Alexander Gegenüber dem damaligen Staatsse-

Löhr (gleichfalls ein Österreicher), kretar im Auswärtigen Amt, von
der Auffassung, daß die deutsche Sei- Weizsäcker (dem Vater des jetzigen

te Titos Partisanen als kriegführende Bundespräsidenten), versicherte der
Partei anerkennen und sie nicht län- - SA-Obergruppenfuhrer, Titos Parti-

mir Velebit ein kommunistischer
Rechtsanwalt und Kenner der deut-

schen Sprache (später sollte er hoher

Diplomat in Titos Jugoslawien wer-

den). Er war in der Lage, ohne Dol-

metscher mit den Deutschen zu spre-

chen. Mftüioi kam Milowan Djilas als

Mitglied desPolitbüros und derKom-
mandeur der Eliteeinheit von Titos

Armee, der 1. proletarischen Division,

der nachmalige jugoslawische Au-
ßenminister Koca Popovic.

Im Hauptquartier der 717. deut-

schen Infanteriedivision erklärte Ve-
lebit während der in deutscher
Sprache geführten; Verhandlungen,
daß der oberste Stab der Partisanen

„keinen Grund für Feindschaft ge-

genüber den deutschen Streitkräf-

ten“ sehe. Dfe Partisanen kämpften
nur deshalb gegen die -deutschen

Truppen; weil sie sich verteidigen

müßten.

Was die Partisanen von
der Wehrmacht forderten

Dann kam eine Erklärung, die im
Blick auf spätere Entwicklungen des

jugoslawischen Kommunismus pro-

phetische genannt werden konnte:

Die Volksbefteiungsbewegung, so

Velebit vorden deutedun Offizieren,

stelle eine „unabhängige nationale

Bewegung- dar, die nicht von außen
unterstützt werde“.

In einer schriftlichen Notiz, welche

die drei Tito-Delegierten im deut-
- sehen Divisionshauptquar-

tier in Gomij Vakuf ihren

Gesprächspartnern über-

reichten,' wurde noch ein-

mal die Forderung nach ei-

ner Anerkennung der Tito-

Partisanen als kriegführen-

de Partei erhoben und
gleichzeitig ein Waffenstill-

stand vorgeschlagen. Dies

sjjjj geschah mit dem Argu-

ment, daß „in der gegebe-

nen Situation keinerlei

Grund besteht, daß die

deutsche Wehrmacht krie-

gerische Handlungen ge-

gen die Volksbefreiungsar-

mee Jugoslawiens unter-

nimmt—und zwarim Blick

sowohl auf die Situation,

die Gegner als auch die In-

teressen der einen wie der

anderen Seite“. Deshalb, so

heißt es indem von Djüas,

Popovic und Velebit unter-

schriebenenDokument, sei

* es „im gegenseitigen Inter-
* esse“, die Feindseligkeiten

rin W- emzustellen und „eventuel-
fstische

jg Zonen“ der wirtscbaftli-
11* eben und anderer Interes-
;D,BWBJ

sen festzulegen.

Da die Verhandlungen
aufsolche Weise «non poli-

tischen Charakter annah-

men, wurden sie nun in Za-

greb (Agram), der Haupt-

stadt Kroatiens, fortge-

setzt Bereits bei einem er-

sten Gespräch mit dem
deutschen bevollmächtig-

ten General in Kroatien,

Glaise, hatte Velebit er-

klärt, die Partisanen wür-

den es keiner Macht eriau-

& ben, eigenmächtig auf ju-

goslawischem Territorium

zu landen. Velebit versi-

chert in seinen Aufzeich-

nungen, es sei allerdings

„nicht von gemeinsamen
Operationen der deutschen
und jugoslawischen Parti-

sanen gegen die Engländer
gesprochen worden“.

Einer der eifrigsten Be-
fürworter eines politischen

Kontaktes zu den kommu-
nistischen Partisanen Titos

war aufdeutscher Seite ein

Mann, von dem man es am wenigsten
erwartet hätte: der deutsche Geänd-
te im „unabhängigen Staat Kroatien“,

SA-Obergmppenführer Siegfried Ka-
sche. Dieser in der Wolle gefärbte Na-
tionalsozialist geriet in einen schwe-
ren Konflikt mit dem Reichsaußen-
minister von Ribbentrop, da Kasche
immer wieder darauf drängte, die

Partfaanöi&age politisch - das heißt
durch Gespräche mit Tito - zu lösen.

Gegenüber dem damaligen Staatsse-

kretär im Auswärtigen Amt, von
Weizsäcker (dem Vater des jetzigen

Bundespräsidenten), versicherte der

ger als bloße „Banditen“ behandeln
sollte. Außerdem wußte oder ahnte
General Glaise, daß dem Partisanen-

problem mit bloß militärischen Mit-

teln nicht beizukommen war. So er-

hielt der Kommandeur der 717. deut-

schen Infanteriedivision, Generalma-

jor Benignus Dippold, den Befehl,

„den obersten Stab der Aufständi-

schen zu verständigen, - daß das

deutsche Kommando bereit ist, einen

bevollmächtigten Delegierten zu
empfangen“. Die Sicherheit des Un-
terhändlers werde garantiert

Daß Tito aber mit den Deutschen

sanen seien in ihrer Mehrheit keines-

wegs Kommunisten. Wenn es gelinge,
diese „in der Weltöffentlichkeit hoch
bewertete Streitmacht“ zu bewegen,

das gegnerische Lager m verlassen,

dann sei das ein bedeutender Erfolg

für Deutschland.

-Weder Ribbentrop noch erst recht

Hitler wollten aber etwas von einer

solchen politischen Lösung wissen.

Mit den Partisanen dürfe man nicht

verhandeln, müsse sie vernichten -

lautete die Wedsung.aus Berlin. Dem
verhandlungswilligen SA-Führer

wurde jeder wertere Kontakt zu Iftcr

nicht nur über den Austausch von- untersagt - vor allem lehnte Ribben-

Ge&ngenen, sondern über hochpoli- trop den Vonschlag Kasches ab, sich

tische. Fragen sprechen wollte, zeigte

.

sich daran, daß er nicht nur einen

Unterhändler, sondern gleich drei -

unter ihnen sogar ein Mitglied des

Politbüros - entsandte. Da war Vladi-

peräöhlich mitTitozu treffen. Immer-
hin kam-es im Verlauf der Verhand-

lungen und Kontakte während des

Jahres 1943 zueiner zeitweiligenEin-
stellung kommunistischer Sabotage-

akte auf der für die Deutschen sehr

wichtigen Bahnlinie Zagreb-Belgrad.

Tito erteilte am 29. März 1943 der

entlang der Bahnlinie aktiven Parti-

sanenbrigade den Befehl, „auf keinen

FaD den Kampf mit den Deutschen z*

suchen und keinerlei Aktionen auf

die Bahnlinie zu unternehmen'*. Und,

als wolle er die Motive dieses Befehls

erklären, ließ er die Erläuterung fol-

gen: „Unsere wichtigste Aufgabe ist

jetzt die Vernichtung der ,Tschetniks
-

des Draza Mihailovic und die Zer-

schlagung seines Verwaltungsappa-

rats, der die größte Gefahr für den

weiteren Verlauf des Volksbefrei-

ungskampfes darstellt.“ Die von den

Partisanen gefangengenommenen

Deutschen wurden ausgetauscht Ma-

jor Strecker berichtete in einer langen

Denkschrift über seine Erfahrungergv

als Gefangener im „Partisanenstaat “

.

Und daß es zumindest einen infor-

mellen Waffenstillstand zwischen den

Tito-Partisanen und der Wehrmacht

gab, bestätigt der Fall eines deut-

schen Offiziers, der mit seiner Kolon-

ne in der Nacht zum 6. April 1943 in

einen Hinterhalt geriet wobei vier

deutsche Lastwagen in Flammen auf-

gingpn und zwei deutsche Soldaten

.

getötet wurden. Der Offizier prote-

stierte bei den ihn gefangennehraen-

den Partisanen gegen den Angriffmit

der Begründung, es gebe doch einen

Waffenstillstand - und verlangte, zum
„Brigadier Popovic“ geführt zu wer-

den. Sein Wunsch wurde erfüllt - er

wurde zu Koca Popovic ins Hauptei
quartier der 1. proletarischen Divi-

sion gebracht und anschließend frei-

gelassen.

Welches Ausmaß die Kontakte zwi-

schen Partisanen und Wehrmacht
hatten, beweist auch ein kleiner Vor-

fall am Rande: Der Partisanendele-

gierte Velebit erklärte den deutschen
Offizieren, man sei bereit, der deut-

schen Wehrmacht erbeutete geheime
Dokumente zur Verfügung zu steilen,

welche die Zusammenarbeit zwi-

schen den (damals mit dem Reich
noch verbündeten) Italienern, den
serbischen „Tschetniks“ und den
Engländern bewiesen. Bedingung:
Die Deutschen müßten den Partisa-

nen ein Fotokopiergerät verschaffen.

Die Sowjets betrachteten diese

Kontakte zwischen Tito und derdeut-
schen Wehnnacht mit größtem Mi£h
trauen. In einem Funkspruch StalirSr

aus Moskau an den jugoslawischen

Partisanenstaat hieß es wörtlich am
31. März 1943: „Uns beunruhigt die

Tatsache, daß Ihr Kriegsgefangene

mit den Deutschen austauscht Ihr

entsendet Delegierte zu ihnen, wel-

che alle möglichen Gespräche mit
den Deutschen führen, und der
deutsche Gesandte in Zagreb bat den
Wunsch ausgesprochen, sich persön-

lich mit Euch (Tito) zu treffen. Was
gehl hier vor? Es wird ein erbar-

mungsloser Kampf mit den Ok-
kupanten geführt und plötzlich

kommt es zu Kontakten zwischen
Euch und den Deutschen .

.

Stalin forderte

den „Haß des Volkes“

£
Tito wurde von Stalin dann aufge-

fordert, nicht mit den Deutschen zu
verhandeln, sondern den „Haß des
Volkes“ gegen sie zu mobilisieren.

Fast zur gleichen Zeit wurde der
deutsche Gesandte in Zagreb durch
Ribbentrop mit der Bemerkung zu-
rückgepfiffen, die einzig zulässigen
Verhandlungen mit den Partisanen
könnten nur über deren bedingungs-
lose Kapitulation geführt werden.
SA-Obergruppenfuhrer Kasche funk-
te - Datum: 30. März 1943 - an Rib-
bentrop zurück: „Ich glaube, daß die
Partisanenfrage bei uns grundsätz-
lich-verkannt wird. Sie wurzelt viel-

mehr in politischen Verhältnissen als *
in militärischen.“ Er, Kasche, plädie-
re für „politische Lösungsmöglich-
keiten“ - aber diese seien ihm auf
Anordnung aus Berlin jetzt verwehrt
Das Rad der Geschichte drehte

sich weiter. Die seltsame Interessen-
gemeinschaft zwischen der Wehr-
macht und den Partisanen Titos bei
der Abwehr einer möglichen bri-
tischnamerikanischen Balkan-Inva-
sion blieb eine Episode. Dennoch
zeigte sich hierim Kern bereits vieles,
was später, unter ganz anderen
Auspizien, Wirklichkeit werden soll-

te: etwa der Abfall Titos von Moskau
und ein eigener jugoslawischer Weg.
Djilas berichtet, Tito habe ihm aufdie
Frage, was denn wohl die Russen zu
den Verhandlungen mit den Deut-4,,
sehen sagen würden, brüsk geantwor-
tet Wir vertreten unsere Interessen,
so wie Sie ihre Interessen vertreten.

Übrigens - die wichtigsten deut-
schen Gesprächsteünehmer und Ein-
geweihten dieser Verhandlungen
sind kurz nach Kriegsende oder noch
während des Krieges umgekommen.
General Glaise-Horstenau verübte in
amerikanischer Haft 1946 Selbst
mord. Generaloberst Lohr wurde
Belgrad als Kriegsverbrecher er
schossen, der Gesandte und SA-Füh
ra Kaschem Zagreb gehenkt. Damü *
waren die Wichtigsten dieser Ereie
nisse verstummt Es bleibt aber dl
Feststellung, daB Geschichte sieh nfe!
mai.s nach bloß ideologischen Scha
blonen vollzieht - weder aufder eine*"
noch aufder anderen Seite,

^



I 2

_)ie
Auseinandersetzung

um dfe Form der deut-

schen Beteiligung am Pro-

jekt *iner amerikanischen
Weltraum-Raketenabwehr

hat^ in die Bonner Ver-
hapdlungs-Delegation ver-

lagert*
Wer bestimmt in

die^r vieldiskutierten,

wichtigen Frage unserer Si-

clxtfheit den Kurs der
putschen Politik - das
auswärtige Amt, das Ver-
teidigungsmimsterium

t
)der der Bundeskanzler?
tforin bestehen die Wider-
sprüche ? Herbert Krerap
analysiert den Stand der
deutsch-amerikanischen
bespräche.

Von HERBERT KREMP

Z
eichnet sich politische Sprache
in der Regel durch eine gewisse
Trockenheit aus, so erfährt sie

bei der Beschwörung des Friedens
eine gesangliche Steigerung. Ein
schönes Beispiel dafür ist die Rede,
mit der Frankreichs Außenminister
Briand in Genf die Aufnahme
Deutschlands in den Völkerbund be-

grüßte. Zu seinem Kollegen Strese-

mann gewandt, sagte er „Zu Ende ist

der Krieg zwischen uns. Vorüber sind

die schwarzen Wolken der Trauer.

Fort mit den Gewehren. Fort mit den
Kanonen. Platz für die Versöhnung,
für das Schiedsgericht, für den Frie-

den.“

Man schrieb damals den 10. Sep-

tember 1926, acht Jahre nach dem
Ersten, dreizehn Jahre vordem Zwei-

ten Weltkrieg. Seitdem hat sich an

den Umständen einiges, an der politi-

schen Lyrik nichts geändert Beim
Gipfel in Genf im vergangenen No-

vember schrieben Reagan und Gor-

batschow in das gemeinsame Kom-
munique, sie trachteten danach, „ei-

nen Rüstungswettlauf im Weltraum

zu verhindern und aufErden zu been-

den“. Mit dieser universalen Bekun-

dung haben die Hochgerüsteten ein

Signal gegeben, das überall in der

Welt vor allem an der Militärgrenze

in Europa, die Herzen höherschlagen

ließ. Wie eine magische Intarsie er-

scheint die Formel von Genfaufallen
Mahntafeln.

Wie allen Beschwörungen wohnt
der erhebenden Formel eine gewisse

Tragik inne, ein zunächst infolge der

angeregten Glaubensfreude nicht

wahrgenommener Widerspruch zur

WirkUchkeit Ein besonders reich

ausgeschmücktes Beispiel bietet das

gerade verabschiedete Grundsatzpa-

pier der FDP, dasein eindrucksvolles
Bekenntnis zur Außenpolitik Hans-

Dietrich Genschersenthältund daher
wohl als personalpolitische Appell an

den Kanzler zu betrachten ist

Warum die USA auf SDI
nicht verzichten

Das Dokument befürwortet „Ver-

einbarungen zum schrittweisen Ab-

bau von Atomwaffen, um damit in

gleichem Maß Defensivsysteme im

Weltraum überflüssig zu machen, da-

mit das gemeinsame Ziel Amerikas

und der Sowjetunion erreicht werden

kann, einen Rüstungswettlauf im

Weltraum zu verhindern und ihn auf

Erden zu beenden“.

Worin besteht nun der Wider-

spruch zwischen der magischen For-

mel und der naturgemäß unmagi-

schen Wirklichkeit?

L Die Intarsie von Genf, einen Rü-

stungswettlauf im Weltall zu verhin-

dern und auf Erden zu beenden,

stammt ursprünglich aus sowjeti-

scher Quelle. Sie ist sinngemäß die

Hauptforderung Gorbatschows.

2.

Die Aufnahme der Formel in das

Kommunique von Genf war bis zur

letzten Minute umstritten. Grund -

.

Die Sowjetunion liegt in der Entwick-

lung einer (landgestützten) Raketen-

abwehr vor den USA. Es ist verständ-

lich, daß die Sowjetunion ihren Vor-

sprung zu wahren sucht und alles dar-

ansetzt, ein (womöglich Weltraum-ge-

stütztes) amerikanisches Abwehrsy-

stem zu verhindern. Genau aus die-

sem Grunde halten dieUSA die SDI-

Forschung für unverzichtbar.

3.

In Wirklichkeit gibt es also keinen

Rüstungswettlauf, sondern einen Rü-

stungsnachlauf der USA. Dies mach-

te die Genfer Intarsie für die Ameri-

kaner (gerade noch) annehmbar.

Reagan (und sein Nachfolger) können

jedoch nicht daran denken, bei den

Verhandlungen über Rüstungsbe-

grenzung in Genf Raketenabbau mit

SDI zu bezahlen. SDI ist kein „Bar-

gaining-Chip“. Um die Westeuropäer

gegen die Amerikaner in Stellung zu

bringen, erklären die Sowjets, daß
ohne Verzicht auf SDI an eine Rake-

tenabrüstung nicht zu denken sei.

Gorbatschows Abrüstungsplan geht

von dieser Maxime aus.

4.

Mit dem Junktim hofft Moskau,

auf die deutsche Außenpolitik be-

stimmenden Einfluß zu gewinnen.

Wenn es im zitierten Grundsatzpro-

gramm der FDP - es trägt Genschers

Handschrift - heißt, ein „schrittwei-

ser Abbau von Atomwaffen macht in

gleichem Maße Defensivsysteme im

Weltraum überflüssig“, so klingt das

mysteriös. Wie kann ein Abwehrsy-

stem, das noch nicht existiert,

„schrittweise“ abgebaut werden? In

Wirklichkeit soll der logikschwache

Satz zu erkennen geben, daß der

deutsche Außenminister darauf hofft,

Washington werde sich doch noch be-

wegen lassen, den Verzicht auf SDI
trotz entsprechender sowjetischer

Vorrüstung in die RaketenVerhand-

lungen einzubringen.

5
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Andernfalls wäre der beständige

verdeckte Widerstand des Außenmi-
nisters und seiner Beamten gegen
SDI und vor allem gegen eine

deutsche Beteiligung an dem Projekt

nicht verständlich. Genscher geht da-

mit ein hohes politisches Risiko ein.

Risiko 1: Beteiligt sich die Bundes-

republik Deutschland als Staat nicht

an SDI, bleiben das Land und dar-

über hinaus Europa ohne korrespon-

dierende Raketenabwehr. Die ameri-

kanische Verteidigungs-Initiative

führt in diesem Fäll zwangsläufig zu

Zonen unterschiedlicher Sicherheit

im Westen, zu strategischer Fraktur

und Verwerfungen im Bündnis. In

der Folge müßte Europa in sicher-

heitspolitische Abhängigkeit von der

Sowjetunion geraten.

Risiko II: Lassen sich die Amerika-

ner unter dem Eindruck einer sol-

chen Perspektive doch noch auf ei-

nen Tausch SDI gegen Raketen ein,

kommt es also zum Abzug aller Mit-

telstreckensysteme aus der „europäi-

schen Zone“ (Stufe 1 des Gorba-

tschow-Abrüstungsplanes), so ver-

liert Europa den Schutz der Kriegs-

abschreckung. Die Sowjetunion ge-

nießt dann folgende Vorteile: Sie ver-

fügt über moderne atomare Kure-

streckenraketen (1000 km), die nach
Gorbatschows Plan erst in einer spä-

teren Phase beseitigt werden sollen.

Ihre Mittelstreckensysteme stehen

jenseits der „europäischen Zone“, die

am 80. Längengrad endet (Botschafts-

rat Rodin von der sowjetischen Bot-

schaft in Bonn am 28. Januar). Sie

erreichen von dort aus die Bundesre-

publik; sie sind im übrigen mobil.

Gleichzeitig wird die konventionelle

Überlegenheit der Sowjetunion zur

beherrschenden Bedrohung. Strate-

gisch betrachtet gehört Europa dann
zu jenen Weltzonen, in denen seit

1945 mehr als 150 Kriege geführt wer-

den konnten.

Die alternativen Risiken sind groß

genug, um in der Bonner Regie-

rungskoalition einen Grundsatzkon-

flikt auszulösen. Wenn er nicht aus-

bricht, kann das nur zwei Gründe ha-

ben: Entweder rechnet Kanzler Kohl
damit, daß er mit Hilfe des entgegen-

kommenden FDP-Vorsitzenden Ban-

gemann eine SDI-Vereinbarung mit

Washington zustande bringt, die Ri-

siko I bis zur Wahrnehmungsgrenze
vermindert und Risiko H umgeht
Oder Außenminister Genscher rech-

net damit, daß er seinen Widerstand

gegen SDI und seine Option für eine

atomwaffenfreie „europäische Zone“

vorantreiben kann, ohne daß die da-

mit verbundenen Risiken innenpoli-

tische Reflexe auslösen.

Die bisherigen Ergebnisse der

deutsch-amerikanischen SDI-Ver-

handlungen sprechen für diese Deu-

tung. Das Kabinett hatte am 18. De
:

zember vergangenen Jahres Wirt-

schaftsminister Bangemann beauf-

tragt ein Technologietransfer-Ab-

kommen auszuhandeln, in dem SDI
praktisch „verschwinden“ sollte. Die

f
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DIE W WELT

Auf dem Höhepunkt des Zweiten

Weltkriegs, im Frühjahr 1943, gab es

Geheimverhandlungen zwischen Ti-

tos kommunistischen Partisanen und
der deutschen Wehrmachtsführung

sowie den politischen Repräsentah-

ten des „Dritten Reiches“ im jugo-

slawischen Raum. Diese ungewöhn-
liche Tatsache gaben jetzt erstmals

der Tito-Biograph Vladimir Dedijer
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und der Schriftsteller Milövan Djilas*

bekannt/ Djilas hatte seüieräirim

Aufträge Titos als Mitglied des Polit-

büros der KPJ im deutschen Haupt-

quartier Verhandlungen^ geführt.

Als Tito auf die Wehrmacht setzte
_ ...„jc+ionVuiT- äkte auf derifür die Deutscher

Von CARL G. STROHM

Gespräche. sie setzten Hoffnung«Signale: Reagan und Gorbatschow 1 985 . •
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Der Streit der Ämter oder
Wer macht in Bonn Strategie?

Amerikaner gingen zwar darauf ein,

stellten aber die SDI-Vereinbarung

wieder an die Spitze, was Bangemann
akzeptierte. („Als FDP-Vorsitzender

habe ich Handlungsspielraum.“) Der
Briefwechsel, dessen Inhalt bis Ende
Märe zu vereinbaren ist, soll jeden

Anschein einer Staatsbeteiligung

meiden. Die Bundesregierung küm-
mert sich mithin nicht um SDI, son-

dern nur um Bedingungen des Tech-

nologietransfers zwischen Privatun-

ternehmen. Dementsprechend wird

der Briefwechsel nicht wie die USA
wünschen, von den Verteidigungsmi-

nistern unterfertigt sondern vom
deutschen Wirtschaftsminister und
dem US-Handelsminister.

Die Intentionen

des Außenministers

In der Working-Group, die vom 27.

bis 29. Januar zum ersten Mal in Wa-

shington tagte, verhandelte konse-

quent eine einzige deutsche Techno-

logiekommission mit zwei amerikani-

schen Delegationen, deren Vorsitzen-

de Schneider und Perle den Techno-

logietransfer behandelten, während
Frank Gaffhey das SDI-Gespräch lei-

tete. In der deutschen Delegation

kam es zu Meinungsverschiedenhei-

ten zwischen den Beamten des Aus-

wärtigen Amtes und des Verteidi-

gungsministeriums. Das Auswärtige

Amt stemmt sich gegen die Veranke-

rung einer „amtlichen Kontaktstelle“

im SDI-Briefwechsel die während
der Forschungszusammenarbeit der

Firmen auftretende Probleme klären

soll Genschers Beamte lehnen auch

die briefliche Absicherung des „stra-

tegischen Dialogs, der fortlaufenden

offiziellen Unterrichtung über Ergeb-

nisse der SDI-Forschung“ ab.

Demgegenüber legt das Verteidi-

gungsministerium großen Wert dar-

auf, daß eine offizielle Kontaktstelle

eingerichtet und die Fortsetzung des

„strategischen Dialogs“ vertraglich

gesichert wird. Bangemann ist eben-

falls für die Kontaktstelle, was der

Intention Genschers, den Staat von

SDI fernzuhalten, widerspricht Für

eine staatliche Beteiligung spricht

auch der rüstungspolitisch wichtige

Wunsch des Verleidigungsmimsters,

SDI-Resultate für den konventionel-

len Rüstungsbedarf verwenden zu

können. Wömer widerspricht im
übrigen dem amerikanischen Vor-

satz, für Forschungsergebnisse, bei

denen es sich um das Eigentum deut-

scher Firmen handelt, das alleinige

Nutzungsrecht zu beanspruchen.

Diese Widersprüche beeinträchti-

gen die deutsche Verhandlungsposi-

tion in den USA. Im Verteidigungs-

ministerium vermutet man, daß das

Auswärtige Amt ein „möglichst

schlechtes SDI-Abkommen“ anstre-

be, um die Nichtbeteiligung des Staa-

tes deutlich werden zu lassen. Auf
amerikanischer Seite, so hört man in

Bonn, wundert sich darüber nie-

mand. Man wisse dort, daß Genscher

auf schwerwiegende strategische Ri-

siken einzugehen bereit sei, um Op-
tionen in der „europäischen Zone“

für eine neue, von ihm zur Zeit als

„realistisch“ bezeichnete Entspan-

nungspolitik zu nutzen. Eine gewisse

Verwunderung herrscht unter den
Kennern lediglich über den Bundes-

kanzler, der solchen Entwicklungen

scheinbar sprachlos zusieht

1926 m
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Vordergründig ging es zwischen

der Wehrmacht und den Parti-

sanen um den Austausch von

Gefangenen. Dahinter aberwurde be-

reits die Möglichkeit eines Waffen-

stillstandes und einer gegenseitigen

Interessenabgrenzung ventiliert

Über die Motive und Hintergründe,

die Tito kure nach der Schlacht von

Stalingrad und mitten im beiderseits

total geführten Weltkrieg dazu veran-

laßten, ein Arrangement mit den

Deutschen zu suchen, ist jetzt in Bel-

grad ein mit jugoslawischen und
deutschen Dokumenten belegtes,

sensationelles Buch aus der Feder

des Historikers Miso Lekovic erschie-

nen: „Die März-Verhandlungen 1943“

(Martovski Pregovori 1943, Verlag

Narodna Kojiga, Belgrad 1985).

Obwohl sich Titos kommunistische

Paitisanenarmee vor allem im Kampf
gegen die deutschen Truppen for-

miert hatte, betrachteten die jugosla-

wischen Kommunisten nicht die

Wehrmacht, sondern die königs-

treuen, monarchistischen und mit der

Londoner jugoslawischen Exilregie-

rung sowie den Briten verbundenen

„Tschetniks“ des Generals Draza Mi-

hailovic als ihren gefährlichsten

Feind. Die „Tschetniks“ - hervorge-

gangen aus serbischen ländlichen

Wehrorganisationen - waren konser-

vativ, bäuerlich und serbisch-natio-

nalistisch gesinnt, Noch vor den

Kommunisten hatten sie sich als Wi-

derstandsorganisation sowohl gegen

die Deutschen als auch gegen die

kroatischen „Ustascha“ organisiert

waren aber bald mit den kommunisti-

schen Partisanen in Konflikt geraten.

Schließlich gelangte ihr Führer, Ge-

neral Mihailovic, zur Überzeugung,

daß nicht die Deutschen und erst

recht nicht die Italiener, sondern ein-

zig die Kommunisten unter Tito, die

eine soziale Revolution durehführten,

das Hauptproblem seien. Die

„Tschetniks“ hofften, daß die Eng-

länder und Amerikaner - nach ihrem

Sieg über die Deutschen in Nordafri-

ka - 1943 aufdem Balkan landen und

König Peter sowie das alte Regime

der jugoslawisch-serbischen Monar-

chie wiederherstellen würden.

Die Möglichkeiterkannten auchTi-

to «Tid seine engsten Mitarbeiter in

derjugoslawischen KP-Führang.Vor
allem besaßen die jugoslawischen

Partisanen bereits 1942 Informatio-

nen,wonach ItalieneinenFrontwech-

sel aufdie Seite der Amerikaner und
Briten vorbereitet Das aber konnte

für diejugoslawischen Kommunisten

gefährlich werden: Die monarchisti-

schen „Tschetniks“ und die italieni-

schen Besatzungstruppen in der kü-

stennahen Zone der jugoslawischen

Adria - von Montenegro bis Slowe-

nien- konnten sich damit über Nacht
in Platzhalter und Gehilfen der Eng-

länder verwandeln. Bereits am 22.

Mai 1942 schrieb Titos nachmaliger

Stellvertreter Edvard Kardelj aus

dem slowenischen Untergrund an

den Partisanenmarschall: „Im Ver-

hältnis zu Italien müssen wir bereit

sein, dieses als eine englische impe-

rialistische Basis zu betrachten, von

der aus die Engländer versuchen wer-

|

den, unsere Londoner Regierung mit

Gewalt zu uns zuiückzubringen.“

Gefangenenaustausch

als ein Signal

In Italien - es war immerhin noch

über ein Jahr bis Mussolinis Sturz -

diagnostizierte Kardelj „eine vorherr-

schende anglophile Stimmung unter

der Führung der italienischen Kleri-

kalen, hinter denen jedenfalls der Va-

tikan steht". Aus seinem Hauptquar-

tier in den Bergen Bosniens meldete

Tito am 16. Juli 1942 an Stalin nach
Moskau: „Wir sind der Ansicht, daß
zwischen Italien und England im
Kampf gegen uns eine Zusammenar-

beit besteht Gefangengenommene
.Tschetniks* erklärten mehrfach, daß
die Waffen, die sie über die Italiener

erhalten, von den Engländern bezahlt

wurden.“ Tito aber war entschlossen,

eine britische (oder auch amerika-

nische) Landung aufdem Balkan - im
konkreten Fall: an der jugoslawi-

schen Küste - nicht zuzulassen. Er

erklärte sogar in einem Telegramm
nach Moskau, die jugoslawischen

Partisanen würden sich mit Waffen-

gewalt einer solchen Landung westli-

cher Truppen widersetzen.

Mitten in den schwersten Kämpfen
zwischen Wehrmacht und Partisanen

kam es nun zum ersten Kontakt der

gegnerischen Parteien. Es begann da-

mit daß ün Herbst 1942 der deutsche

Ingenieur Hans Ott mit einer Gruppe
von deutschen Bergbauspezialisten

und Ingenieuren, die in Bosnien

kriegswichtige Rohstoffe (u.a. Bau-

xit) gefordert hatten, von Titos Parti-

sanen gefangengenommen wurden.

Ott wurde damals sogar vonTito per-

sönlich zu einem Gespräch empfan-

gen. Daraus entwickelte sichdererste
Austausch von Gefangenen. Ein zwei-

ter Kontakt ergab sich während der

schweren Kämpfe des Frühjahrs

1943, gleichfalls in Bosnien: Damals

fiel der deutsche Major Arthur Strek-

ker, Kommandeur des 3. Bataillons

des 738. Grenadierregiments, in die

Gefangenschaft der Partisanen. Dem

aus Wuppertal stammenden Major,

der von damaligen Ge-

sprächspartner Djilas als „tapferer

Offizier“ charakterisiert wird (Strek-

ker lehnte beim Verhör jede Aussage

über Dislozierung und Stärke der

deutschen Truppen ab), machten ho-

he kommunistische Partisanenoffi-

ziere in Titos Hauptquartier deutliche

politische Angebote - wob« es hier

natürlich nicht so sehr um den gefan-

genen Rata ninnBkpmmandeur, als

um die hinter ihm stehende Wehr-

machtsführung ging. So wurde dem
Major gesagt, daß die Partisanen

nicht gern gegen die Deutschen
kämpften. Uber die italienischen

Bundesgenossen Deutschlands spra-

chen die Partisanen gegenüber

Strecker mit offener Verachtung -

und unterließen es nicht, den deut-

schen Major auf die stille Zusammen-
arbeit zwischen Italienern, Englän-

dern und serbischen. Monarchisten

hinzuweisen. Deutlich gaben die Fär-

tisanenführer zu erkennen, daß die

Streitkräfte Titos erstens einen Aus-

tausch von Gefangenen, zweitens

aber auch eine Waffenruhe mit der

deutschen Wehrmacht anstrebten -

damit sie die „Tschetniks“ vernichten

und sich aus Bosnien in den „Sand-

schak" im Dreiländereck Serbien-

Montenegro-Bosnien zurückziehen

konnten. Major Strecker wurde in

diesem Sinne aufgefordert, einen

Brief an das deutsche Kommando zu

schreiben. Die Partisanen sagten ihm,

man wolle auch über eine „Teilung

von Territorien“ sprechen.

PartisaaenfDhrer Tito (oben) und sein Wi-

dersacher: der serbiscb-nationalistlscbe

„Tschetnlfc"-General Draza Mlballovk
FOTOS: DIEWELT

Der Brief des Majors gelangte über

die Frontlinien in die Hände des deut-

schen bevollmächtigten Generals in

Kroatien, Edmund Glaise-Horstenau

.

Glaise, ein deutsch-nationaler Öster-

reicher, aber kein Nazi als K-u.-k.-

Offizier mit der Balkansituation eng

vertraut (und außerdem ein scharfer

Kritiker sowohl der Italiener als des
kroatischen Ustascha-Regimes), war
ebenso wie der Oberbefehlshaber

Südost, Generaloberst Alexander

Lohr (gleichfalls ein Österreicher),

der Auffassung, daß die deutsche Sei-

te Titos Partisanen als kriegführende

Partei anerkennen und sie nicht län-

ger als bloße „Banditen“ behandeln
sollte. Außerdem wußte oder ahnte
General Glaise, daß dem Partisanen-

problem mit bloß militärischen Mit-

teln nicht beizukommen war. So er-

hielt der Kommandeur der 717. deut-

schen Infanteriedivision, Generalma-
jor Benignus Dippold, den Befehl,

„den obersten Stab der Aufständi-

schen zu verständigen, daß das

deutsche Kommando bereit ist, einen
bevollmächtigten Delegierten zu

empfangen“. Die Sicherheit des Un-
terhändlers werde garantiert

Daß Tito aber mit den Deutschen
nicht nur über den Austausch von
Gefangenen, sondern über hochpoli-

tische. Fragen sprechen wollte, zeigte

sich daran, daß er nicht nur einen

Unterhändler, sondern gleich drei —

unter ihnen sogar ein Mitglied des

Politbüros- entsandte. Da war Vladi-

mir Velebit, ein kommunistischer

Rechtsanwalt und Kenner der deut-

schen Sprache (später sollte er hoher

Diplomat in Tito® Jugoslawien wer-

den). Er war in der Lage, ohne Dol-

metscher mit dgn Deutschen zu spre-

chen. Mitihm kam Milowan Djilas als

Mitglied des Politbüros»md der Kom-
mandeur der Eliteeinheit von TTtos

Armee, der 1. proletarischen Division,

der nachmalige jugoslawische Au-

ßenminister Koca Popovic.

Tm Hauptquartier der 717. deut-

schen Infanteriedivision erklärte Ve-

lebit wahrend der in deutscher

Sprache geführten Yprtiflndi||ngpp,

daß der oberste Stab der Partisanen

„keinen Grund für Feindschaft ge-

genüber den deutschen Streitkräf-

ten“ sehe. Die Partisanen kämpften

nur deshalb gegen die deutschen

Truppen, weil sie sich verteidigen

müßten.

Was die Partisanen von
der Wehrmacht forderten

Dann kam eine. Erklärung, die im

Blick auf spätere Entwicklungen des

jugoslawischen Kommunismus pro-

phetische genannt werden konnte:

Die Volksbefreiungsbewegimg ,
so

Velebit vor den deutschen Offizieren,

gteTU» «Mn<» „unabhängige nationale

Bewegung dar, die nicht von außen

unterstützt werde“.

In einer schriftlichen Notiz, welche

die drei Tito-Delegierten im deut-

schen Divisionshauptquar-
gT- üer in Gornjj Vakuf ihren

jat, Gesprächspartnern über-

reichten, wurde noch ein-

mal die Forderung nach ei-

ner Anerkennung der Tito-

Partisanen als kriegführen-

de Partei erhoben und
gleichzeitig ein Waffenstill-

stand vorgeschlagen. Dies

geschah mit dem Argu-

ment, daß „in der gegebe-

nen Situation keinerlei

Grund besteht, daß die

deutsche Wehnnacht krie-

gerische Handlungen ge-

gen die Volksbefreiungsar-

mee Jugoslawiens unter-

nimmt-und zwar imBück
sowohl auf die Situation,

die Gegner als auch die In-

teressen der einen wie der

anderen Seite". Deshalb, so

heißt es in dem von Djilas,

Popovic und Velebitunter-

schriebenen Dokument, sei

es „im gegenseitigen Inter-

esse“, die Feindseligkeiten

»in Wl- einzustellen und „eventuel-
jstfscbe ie Zonen“ der wirtschaftü-
K eben und anderer Interes-
: DIEWEL

sen festzulegen.

Da die Verhandlungen

aufsolche Weise einenpoli-

tischen Charakter annab-

znen, wurden sie nun in Za-

greb (Agram), der Haupt-

stadt Kroatiens, fortge-

setzt Bereits bei einem er-

sten Gespräch mit dem
deutschen bevollmächtig-

ten General in Kroatien,

Glaise, hatte Velebit er-

klärt, die Partisanen wür-

den es keiner Macht erlau-

ben, eigenmächtig auf ju-

goslawischem Territorium

zu landen. Velebit versi-

chert in seinen Aufzeich-

nungen, es sei allerdings

„nicht von gemeinsamen
Operationen der deutschen

und jugoslawischen Parti-

sanen gegen die Engländer
gesprochen worden“.

Einer der eifrigsten Be-

fürworter eines politischen

Kontaktes zu den kommu-
nistischen Partisanen Titos

war auf deutscher Seite ein

Mann, von dem man es am wenigsten

erwartet hätte: der deutsche Gesand-

te im „unabhängigen Staat Kroatien“

,

SA-Obergruppenführer Siegfried Ka-
sche. Dieser in der Wolle gefärbte Na-
tionalsozialist geriet in einen schwe-

ren Konflikt mit dem Reichsaußen-

minister von Ribbentrop, da Kasche
immer wieder darauf drängte, die

Partisanenfrage politisch - das heißt:

durch Gespräche mit Tito - zu lösen.

Gegenüber dem damaligen Staatsse-

kretär im Auswärtigen Amt, von
Weizsäcker (dem Vater des jetzigen

Bundespräsidenten), versicherte der
SA-Obergmppenführer, Titos Parti-

sanen seien in ihrer Mehrheit keines-

wegs Kommunisten. Wenn es gelinge,

diese „in der Weltöffentlichkeit hoch
bewertete Streitmacht“ zu bewegen,

das gegnerische Lager zu verlassen,

dann sei das ein bedeutender Erfolg

für Deutschland.

Weder Ribbentrop noch erst recht

Hitler wollten aber etwas von einer

solchen politischen Lösung wissen.

Mit den Partisanen dürfe man nicht

verhandeln, müsse sie vernichten -

lautete die Weisung aus Berlin. Dem
verhandlungswilligen SA-Führer
wurde jeder weitere Kontakt zu Tito

untersagt — vor altem lehnte Ribben-

trop den Vorschlag Kasches ab, sich

persönlich mitTitozu treffen. Immer-
hin kam es im Verlauf der Verhand-

lungen und Kontakte während des
Jahres 1943 zu einer zeitweiligen Ein-

Stellung kommunistischer Sabotage-

akte auf der für die Deutschen sehr

.

wichtigen. Bahnlinie Zagreb-Belgrad.

Tito erteilte am 29. März 1943 der

entlang der Bahnlinie aktiven Parti-

sanenbrigade den BefehV-jhufkeinen

Faüden Kampfmit den Deutschen im-
suchen und keinerlei Aktionen auf

die Bahnlinie zu unternehmen“. Ural,

als wolle er die Motive dieses Befehls

erklären, ließ er die Erläuterung fol-

gen: „Unsere wichtigste Aufgabe ist

jetzt die Vernichtung der .Tschetniks*

des Draza MxhaüoyiC und die .Zer- .

schlagung seines Verwaltungsappa-

rats, der die größte Gefahr für den

weiteren Verlauf des Volksbefrei- -

ungskampfes darstellt“ Dievon den

Partisanen gefangsngenommenen
Deutschen wurden ausgetauscht Ma-

jor Stredrer berichtete in einer lang&
Denkschrift über seine Erfahrungen^

als Gefangenerim „PartisanenStaat“.

Und daß es zumindest einen infor-

mellen Waffenstillstand zwischen'den

Tito-Partisanen und der Wehrmacht

gab, bestätigt der Fall eines deut-

schen Offiziers, der mit seiner Kolon-

ne in der Nacht zum 6. April 1943 in

piTtf>n Hinterhalt geriet, wobei vier

deutsche Lastwagen in Flammen auf-

gingen und zwei deutsche Soldaten

.

getötet wurden. Der Offizier "prote-

stierte bei den ihn gefangennehmen-

den Partisanen gegen den Angriff mit

der Begründung; es gebe doch einen
"

Waffenstillstand-und verlangte, zum
„Brigadier Popovic“ geführt zu wer-

den. Sein Wunsch wurde erfüllt - er

wurde zu Koca Popovic ins Haupte
quartier der L proletarischen Divi-

sion gebracht und anschließend frei-

gelassen.

Welches Ausmaß die Kontakte zwi-

schen Partisanen und Wehrmacht
hatten, beweist auch ein kleiner Vor-

fall am Rande: Der Partisanendele-

gierte Velebit erklärte den deutschen

Offizieren, man sei bereit, der deut-

schen Wehrmacht erbeutete geheime

Dokumente zur Verfügung zu stellen,

welche die Zusammenarbeit zwi-

schen den (damals mit dem Reich

noch verbündeten) Italienern, den

serbischen „Tschetniks“ und den
Engländern bewiesen. Bedingung:

Die Deutschen müßten den Partisar

nen ein Fotokopiergerat verschaffen.

Die Sowjets betrachteten diese

Kontakte zwischen Tito und der deut-

schen Wehrmacht mit größtem Miß-:

tränen. In einem Funkspruch Stalirf/

aus Moskau an den jugoäawischen -

Partisanenstaat hieß es wörtlich am
3L Mär? 1943: „Uns beunruhigt die

Tatsache daß Ihr Kriegsgefangene

mit den Deutschen austauscht: Ihr

entsendet Delegierte zu ihnen, wel-

che alle möglichen Gespräche mit

den Deutschen fuhren, und der

deutsche Gesandtem Zagrebhat den

Wunsch ausgesprochen, sich persön-

lich mit Euch (Tito) zu treffen. Was
geht hier vor? Es wird ein erbar-

mungsloser Kampf mit den Ok-

kupanten geführt, und plötzlich.. ..

kommt es zu Kontakten zwischen

Euch und den Deutschen ...V

Stalin forderte _

den „Haß des Volkes“
’

•

—
Tito wurde von Stalin dann aufge-

fordert, nicht mit den Deutschen zu

verhandeln, sondern den „Haß des

Volkes“ gegen sie zu mobilisieren.

Fast zur gleichen Zeit wurde der

deutsche Gesandte in Zagreb durch

Ribbentrop mit der Bemerkung zti-

ruckgepfiffen, die einzig zulässigen

Verhandlungen mit den Partisanen

könnten nur über deren bedingungs-

lose Kapitulation geführt werden.

SA-Obergruppenführer Kasche funk-

te Datum: 30. März 1943 - an Rib-

bentrop zurück: „Ich glaube, daß die

Partisanenfrage bei uns grundsätz-

lich verkannt wird. Sie wurzelt viel-

mehr in politischen Verhältnissen als

in militärischen.“ Er, Kasche, plädie-

re für „politische Lösungsmöglich-

keiten“ — aber diese seien ihm auf

Anordnung aus Berlin jetzt verwehrt
Das Rad der Geschichte drehte'

sich weiter. Die seltsame Interessen-

gemeinschaft zwischen der Wehr-
macht und den Partisanen Titos bei

der Abwehr einer möglichen bri-

tisch-amerikanischen Balkan-Inva-
sion blieb eine Episode Dennodi
zeigte steh hier im Kern bereits vieles,

was später, unter ganz anderen
Auspizien, Wirklichkeit werden soll-

te: etwa der Abfall Titos von Moskau
und ein eigener jugoslawischer Weg.

Djilas berichtet, Tito habe ihm aufdie

Frage, was denn wohl die Russen, zu
den Verhandlungen mit den Deut-A-
schen sagen würden, brüsk geantwor-
tet: Wir vertreten unsere Interessen,

so wie Sie ihre Interessen vertreten.
Übrigens - die wichtigsten deut-

schen Gesprächsteilnehzner und Ein-
geweihten dieser Verhandlungen
sind kurz nach Kriegsende oder noch
während des Krieges umgekommen.
General Glaise-Horstenau verübte in
amerikanischer Haft 1946 Selbst-

mord. Generaloberst Löhr wurde in

Belgrad als „Kriegsverbrecher“ er-

schossen, der Gesandte und SA-Füh- *

rer Kasche in Zagreb gehenkt. Damit
waren die Wichtigsten dieser Ereig-
nisse verstummt Es bleibt aber die
Feststellung,daßCesehif»ht<»'gteh nig-

mals nach bloß iHpnlngisrhpn ft-hn.

blonen vollzieht—wederaufder einen*
noch auf der anderen Seite,
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Wemi jedermann von der Be-
deutung des Mittelstandes spricht,
wird es Zeit, den Mittelstand auch
bedeutend zu unterstützen.

Denn wer mehr macht als Worte,
hat auch mehr als Worte verdient.

Deshalb möchten wir unserEnga-
gement für den Mittelstand aus-
schließlich in Taten ausdrücken:

Mit der tatkräftigen Unterstüt-
zung bei der Bilanzanalyse beispiels-

weise. Mit einem Investitionsdar-

lehen, unserem HYPO-Bankdarle-
hen, das sich nicht nur an die übli-

chen Sicherheiten knüpft, sondern
auch auf eine Idee vertraut, die Geld
wert ist. Mit der HYPO-Kontakt-
börse für nationale und internatio-

nale Geschäftsanbahnungen - und
mit den elektronischen HYPO-
Informationssystemen für jede Form
von Auslandsgeschäften. Unterneh-

men Sie also ruhig etwas.

Wir lassen uns etwas für Sie ein-

fallen.
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Genscher-Reise

nach Marokko
und Tunesien

dpa,Bonn

Den deutsch-arabischen Dialog
und das Nahost-Engagement der
EG-Staaten will Bonn durch intensi-
ve Kontakte mit der Maghreb-Region
verstärken. Bundesaußenminister
Hans-Dietrich Genscher wird am
Donnerstag zu einem dreitägigen Be-
such nach Marokko und Tunesien
fliegen, nachdem bereits im vergan-
genen September als erster algeri-
scher Außenminister Ahmed Teleb
Ibrahimi offiziell zu Gast in Bonn
war Genscher wird neben seinen Ge-
sprächen mit den Spitzen der Regie-
rungen auch mit den Staatsoberhäup-
tem, König Hassan von Marokko und
Präsident Bourguiba, Zusammentref-
fen. Außerdem will Genscher in Tu-
nis den Ende Januar in Bonn neu
angeknüpften Meinungsaustausch
mit dem Generalsekretär der Arabi-
schen Liga, Chedli Klibi, weiterfüh-
ren.

Als Hauptthemen der Gespräche
gelten der Ausbau der politischen Be-
ziehungen, der Nahost-Konflikt, die

Palästinenser-Frage, die Lage im
Maghreb-Raum und die Bekämpfung
des Terrorismus. Weiterer Schwer-
punkt der Beratungen werden die

Sorgen der beiden Länder um ihre

Exporte in die Europäische Gemein-
schaft nach der EG-Süderweitemng
mit Portugal und Spanien sein. Ma-
rokko als Gastgeber derjüngsten ara-

bischen und islamischen Gipfelkon-
ferenzen und Tunesien als Gastland
der Arabischen Liga spielen nach
Meinung Bonner diplomatischer

Kreise trotz ihrer geographischen

Randlage wichtige mäßigende Rollen

im Nahost-KbnflikL

Die Bundesrepublik unterstützt

Marokko jährlich mit 40 Millionen

und Tunesien mit 100 Millionen Mark
Entwicklungshilfe.

Den Haag erregt sich über

deutsche Drogen-Fahnder
Das Parlament behandelt den Fall des Dealers Theo

HELMUTHETZEL,Den Haag
Vielfach war inDen Haag die Rede

davon, daß deutsche Drogenfahnder
in den Niederlanden Kontakte zur

Rauschgift-Szene knüpften. Sie, so
lautete der oft gemachte Vorwurf, be-

reiteten dann einen Deal mit einem
niederländischen Händler vor und
bestünden dabei darauf; daß der
„Stoff" in der Bundesrepublik
Deutschland übergeben werde. Kom-
me der holländische Dealer dann zum
verabredeten Treffpunkt nach
Deutschland, schnappe die Falle zu.

Er werde verhaftet und nach deut-

schem Recht, das bei Rauschgiftde-

likten wesentlich schärfer ist als das
holländische, verurteilt

Die Unterschiede zwischen gelten-

dem deutschen und niederländischen
Recht bei Rauschgiftdelikten sind in

derTat so groß, daß der Delinquentin

Holland für einen gleichgearteten

Verstoß mit einer Geldstrafe davon-
kommen kann, während er in der

Bundesrepublik dafür einige Jahre

hinter Gitter muß.
Von deutscher Seite wurde die

dienstliche Tätigkeit von Drogen-
fahndern aus der Bundesrepublik,

die ohne Zustimmung der zuständi-

gen holländischen Behörden tätig

werden, bisher immer bestritten.

Auch die niederländische Justiz hat

sich mit Beweisen in dieser Frage
schwergetan. Ein Fernsehteam des
Magazins „Nieuwsljjn“ drehte den

Kratz. Kratz kennt Theo offensicht-

lich und istsofort bereit, sich mitdem
Informanten in den
schen Grenzstädtchen Vaals zu tref-

fen.

Theo war von den holländischen

Journalisten mit Mikrofon und Ton-
band präpariert worden. Der

Agent sagt laut Bandauf-

nahme wörtlich: „Normalerweise ist

das verboten, was ich hier mache.“
Dann bot er Theo zwischen 3000 und
5000 Mark für seine Mitarbeit an.

„Das ist für dich drin.“ Aufgabe für

Theo: Kontakt zu einem offensicht-

lich von deutscher Seite gesuchten

Dealer berstellen. Dann präzisierte

der deutsche Beamte: „Bedingung
aber ist, daß der Stoffuns in die Hän-
de fällt“ Als das Fernsehteam, das

das Gespräch in einem China-Restau-

rant heimlich mitgedreht hatte, plötz-

lich bereinstürml und Kratz zurRede
stellt, streitet dieservor derlaufenden
Kamera «Ties ab.

Spieß jetzt einfach um. Die Journali-

sten heuerten den holländischen Dro-

genabhängigen und kleinen Dealer
namens Theo an, der bereit war, mit

ihnen zusammenzuarbeiten. Zu wel-

chen Bedingungen, das ragten sie al-

lerdings nicht

Der TV-Beitrag begann so: Theo
greift zum Telefbnhörer, wählt eine

Nummer in Aachen und fragt nach
einem Pftlizeiknmmisrar namens

Ebenso leugnen der von den Hil-

versumer Programmachern dazu be-

fragte Aachener Staatsanwalt Bem-
Maii und ein Aachener Polizeispre-

cher Hon illegalen dienstlichen Über-

griff ihres Beamten. Ttemklau in flie-

ßendem Holländisch:: „Mir sind keine

Fähe dieser Art bekannt" Etwas an-

ders sieht man die Sache im Haager

Justizministerium. „Wenn die juristi-

schen Auffassungen hier auseinan-

dergehen, so hat man doch das Recht
des anderen zu respektieren“, betont

ein Sprecher gegenüber der WELT.
„Auch wenn das verfolgte Ziel an sich

gut sei, das deutsche Recht hört an
der holländischen Grenze auf." Die

Angelegenheit werde auf Minister-

ebene in Bonn zur Sprache gebracht

Das holländische Parlament wird

sich am Mittwoch mit diesem Vorfall

befassen.

Im Streit um den Paragraphen 116

ergreift jetzt auch die GEW Partei
Gewerkschaft legt Materialband für die Behandlung des Themas im Unterricht vor

PETERPHILIPPS,Bonn
Die Lehrergewerkschaft GEW hat

die Planung ihres Vorsitzenden Die-

ter Wunder schnell umgesetzt, die

dieser vor knapp zweiWochen öffent-

lich formuliert hatte: „Heute fordern

wir, die Ausmandersetzung um Pa-

ragraph 116AFG in den Unterricht zu

bringen.“ Und er hatte seinen Kol-

legen in den Schulen zugerufen:

„Dies obliegt Eurer pädagogischen

Verantwortung. Daran darf Euch
kein Politiker hindern.” Herausge-

kommen ist nun, noch druckfrisch,

ein 72 Seiten starker Materialband,

der den interessiertenLehrern Leitfa-

den für die Unterrichtsbehandlung

des Streikparagraphen sein soll.

Das Inhaltsverzeichnis verspricht
Pin» qiwifBngliehp Darstellung des

vielschichtigen Themas. Die Stich-

worte rächen von einer „einführen-

den Darstellung" über „didaktische

Bemerkungen“ und „Material“ bis

zur tioryng aller wichtigen Stel-

lungnahmen jeglicher Couleur und
einer „Unterrichtseinheit“. Denn
Wunder hatte angekündigt, Haß man
„nicht - wie unsere Gegner uns
dümmlich unterstellen - Schüler in-

doktrinieren“ wolle. Doch der GEW-
Vorsitzende hatte auch keinen Zwei-
fel daran gelassen, rfaß „wir natürlich

Partei sind“. Ural diät wird Hann
heim genaueren Hinsehen deutlich.

.Widerstandsrecht“

Unter der Überschrift: „Worum
geht es eigentlich beim Streik?“ wer-

den „Arbeitsaufträge“ formuliert, die
Hie Schüler 7)1 Hiesem Thema erarheL

ten sollten. Als Grundlage zur Be-

handlung des Themas wird in bester

Klassenkampf-Manier das Theater-

stück „Die Mutter“ herangezogen,

dessen Handlung unmittelbar vor der

Oktoberrevolution in Rußland ange-

Die schönste Form von Eigentum ist das eigene Heim.
Wohneigerrtum zählt sicher zu den

schönsten Formen der Geldanlage, weil man
diese Art der Investition im wahrsten Sinne

des Wortes erlebt Da sieht man, was man hat

und später einmal haben wird: als sinnvolle

kasse bauen. Auf die Empfehlung Ihres

Geldberaters, der alle Varianten kennt und bei

Bedarf kombiniert finanziert: Sparkasse und
LBS. Beides zusammen führt zu einer zert-

und nicht selten auch kostensparenden
Ergänzung der Altersversorgung zum Beispiel. Finanzierung aus einer Hand.
Wichtig ist beim Finanzieren der erfahrene

Partner. Und richtig der Grundsatz, erst mal
mit der Sparkasse zu sprechen.

Sie können auf den Service Ihrer Spar-

Dam'it Ihre Rechnung wirklich aufgeht:

Sprechen Sie mit unserem Geldberater über

die Baufinanzierung.

m 77:

Wenn’s um Geld geht - Sparkasse

siedelt ist Indem „Vorwort“ zur „Un-
terrichtseinheit“ wird die Absicht
noch deutlichen „Die soziale Ausein-
andersetzung in unserem Land wird
immer weniger mit Argumenten als

vielmehr mit den. Machtmitteln der
Besitzenden geführt Die Aussper-
rung ist ein solches Machtmittel der
Besitzenden." Aber „Der Streik ist

sowohl politisches wie soziales Wi-
derstandsrecfat der Arbeitnehmer.“
Da scheint den Autoren in der

Frankfurter GEW-Zentrale einiges

durcheinander geraten zu sein:

• In Schlampigkeit, die jedem
Schüler wohl Notexiabstriche erbrin-
gen würde, wird das Theaterstück
„Die Mutter“ Bertolt Brecht zuge-

schrieben - allein, die Verhältnisse
,

die sind nicht so: Der Klassenkämp-
fer hatte nur eine Gorki-Vorlage dra-

matisiert

• „Gegen jeden, der es unternimmt
,

diese (demokratische und soziale)

Ordnung zu beseitigen, haben alle

Deutschen das Recht zum Wider-

stand, wenn andere Abhilfe nicht

möglich ist“, wird das Widerstands-

recht in Artikel 20 des Grundgesetzes

definiert Dies soll also nach GEW-
Lesart auch der Kon des Streik-

rechts sein? Möglicherweise geht es
also Hoch nicht um „dümmliche Geg-
ner“, wenn von Indoktrination die

Rede ist

Solche Fehltritte sind keine Aus-

nahme in dem Papier. Aber manch-
mal schrecken die Verfasser auf den
72 Seiten auch nicht vor oflfensichtlir

chf»n FalsfhHarstenimgpn zurück-al-

les wahrscheinlich unter der Ent-

schuldigung, als Gewerkschaft „Par-

tei sein“ zu müssen:
„Aussperrung - was ist das?“, lau-

tet dort eine Frage, und eine offen-

kundig falsche Antwort „Die Ar-

beitslosenversicherung zahlt den
Ausgesperrten keine Arbeitslosenun-

terstützung.“ Die „Pläne“ der Bun-.

desregierung bei der Novellierung

des Paragraphen 116 sähen vor, daß
«Kuraarbktergeld kalt ausgesperrten

Arbeitnehmern
.

grundsätidich und
üboall verweigertwerden soll“. Eben
dies hatten die Gewerkschafts-Spit-

zen beim Treffen mit Arbeitsminister

Blüm und den. Sozialausschüssen vor

wenigen Wochen als falsch zurückge-
zogen. Möglicherweise hat sich dies

nicht bis zurGEWherumgesprochen.

Wie reagieren Eltern?

„Recht muß Recht bleiben", lautet

zwar die Aufforderung in einer Zwi-
schenüberschrift, aber dies gilt offen-

sichtlich nur für andere und hindert

nicht Hanrn, selbst nach anderen
MaßStäben zu verfahren: „Die Ar-

beitskampfe 1984 waren Erfolge.“ Die

IG Metall und die IG Druck hätten

„Tabus der Arbeitgeber durchbro-

chen. Es soll verhindert werden, daß
Arbeitnehmer und ihre Gewerkschaf-

ten ihre Forderungen und Interessen

weiter wirkungsvoll vertreten kön-

nen.“

Ein Grundtenor durchzieht den
Materialband: In dieser Republik ste-

hen der „Übermacht der Unterneh-

mer“ die armen Gewerkschaften ge-

genüber, die mit ihrem „Streik für die

Erhaltung der Freiheit, des Friedens

und des sozialen Fortschritts in der
gangen Welt“ eintreten. Wenn in die-

ser Form der Klassenkampf des 19.

Jahrhunderts für den Unterricht auf-

gearbeitet werden sollte, gäbe es

nOCh VerstandignngsmnglichlrPTten.

Doch gegen eine solche Beschrei-

bung der heutigen Wirklichkeit in

den Schulen werden wahrscheinlich

viele Eltern von ihrem grundgesetz-

lich garantierten Elternrecht gegen-

über Hon SchuHhufsichlsämtem Ge-
brauch machen.

Die Kampagne gegen
Margaret Thatcher läuft

REINER GATERMANN,London

Trotz aller Appelle an die Einheit

der Partei und der Beteuerungen, ge-

schlossen hinter Margaret Thatcher

den nächsten Wahlkampf bestreiten

zu wollen, wird die Kluft in der Kon-

servativen Partei immer offensichtli-

cher-und Hamit, auch die Frage, ob
Frau Thatcher noch einmal die Kraft

aufbringt, die Reihen zu schließen

und zum dritten Mal für die Torys

eine Wahl zu gewinnen.

Die am vergangenen Wochenende
geäußerte Kritik hochrangiger Torys

richtete sich nicht so sehr gegen das
unglückliche Agieren der Regierung
in der Westland- und British-Ley-

land-Affare, sondern fast ausschließ-

lich gegen die sozialen Negativaspek-

te der Regierungspolitik und den
„Rambo-Stil“ der Parteiführung in

ihren Attacken gegen die Opposition.

Daß sich nun auch ein so besonne-

ner und treuer Thatcher-Anhang«'

wie der Geschäftsführer des Unter-

hauses, John Biffen, kritisch zur Par-

Gespräch sind. Zwar forderte hier

niemand direkt den Führungsan-

spruch Frau Thatchers heraus, aber

einige arbeiteten fleißig an ihren

Startlöchem. Energieminister Peter

Walker forderte ein „radikales Um-
denken“, falls man sich Hoffnungen

auf einen dritten Wahlsieg machen
wolle. Die Regierung ynüss» sichjetzt

der „Probleme und Ängste der nor-

malen Familien“ annehmen, man
dürfesichnichtausschließlichaufdie

Marktkräfte verlassen.

Heselttnes Zweifel

teifühmng äußert, unterstreicht den
Emst der Lage. Biffen, Mitglied des

Kabinetts, warnte vor der Auffas-

sung, daß ein verschärfter politischer

Konflikt den Konservativen Sympa-
thien einbrmgen würde „Die

Sprache des Konflikts kann sich

leicht in eine selbstzerstorerische Ag-
gression verwandeln“, schrieb der alt-

gediente Politiker in einem „offenen

Brief“ an seinen Wahlkreisvorstand.

„Der Toryismus ist keine rauhbeinige

politische Fraktion“, sein neuer Ra-

dikalismus habe das Bild verändert,

nun dürfe man nicht abtrünnig wer-

den, meint Biffen. Er sieht in der Ag-
gressionstaktik des Parteivorsitzen-

den Norman Tebbit die Gefahr, daß

sich immer mehr bisherige Toiy-

Wähler der im Ton sehr gemäßigten
sozialdemokratisch-liberalen Allianz

zuwenden.

Nachfolger in Startlöchern

Noch deutlicher wurde derfrühere
Verteidigungsminister Michael He-

seltine. Nicht von allen Kongreßteil-

nehmern freundlich empfangen - es

bedurfte eines Eingriffs von Norman
Tebbit, um die Buh- und „Verräter“-

Rufe einer studentischen Rechtsau-

ßengruppe zum Schweigen zu brin-

gen erklärte er „Auf den wichtig-

sten Weltmärkten kämpfen nicht Pri-

vatunfemehmcn alleine, sondern sie

in Partnerschaft mit Regierungen.

Wir alle wissen das. Um Gottes wil-

len, nutzen wir dasund machen «nen
Erfolg daraus.“ Der Ex-Minister ging

weder auf die jüngsten Affären ein,

noch erwähnte er die Premiermini-

sterin oder den Parteivorsitzenden,

aber die Adresse war klar, als er den
Begriff des „sich kümmernder Kapi-

talismus“ wieder aufgriff In seiner

programmatischen Rede forderte He-
seltine eine Debatte darüber, „wie wir

die Stärke unserer verarbeitenden In-

dustrie wiederherstellen können. Was
wir jetzt diskutieren, ist, wie jede ein-

zelne Gruppe der Gesellschaft ihren

Konsum vergrößern kann.“ Er hegt

Zweifel an der Fähigkeit der „Regie-

rungsmaschinerie“, jetzt in der Lage
zu sein, eine neue industrielle Basis

aufeubauen. „Wir brauchen eine grö-

ßere Dynamik“, stellte Heseltine fest

Selten zuvor konnten die Jung-
Konservativen auf ihrem Jahreskon-

greß so viel hochkarätige Tory-Pro-

minenz begrüßen wie am vergange-
nen Wochenende in ElackpooL Mit
Innenminister Douglas Hurd fehlte

eigentlich nur einer der Aspiranten,

die für eine Thatcher-Nachfolge im

Der Parteivorsitzende Norman
Tebbit begnügte sich mit Frontalat-

tacken gegen die Opposition. Daß
Forderungen nach Frau Thatchers

Rücktritt auch aus dem eigenen Haus
kamen und daß in Blackpool bereits

das Vorfeld für die Herausforderung
bearbeitet wurde, wollte Tebbit nicht

sehen.

Südjemen bestätigt

den Tod von Ismail
rtr. Aden

Im Südjemen ist gestern der Tod
des ehemaligen Präsidenten Abdul-
Fattah Ismail bestätigt worden. Wie
Radio Aden berichtete, starb Isma i l

bereits am 13. Januar. Er sei von sei-

nem Feind, dem entmachteten Präsi-

denten Ali Nasser Mohammed, in ei-

nem Panzer angriffen worden und
seinen Brandverletzungen erlegen.

Bislang war das Schicksal Ismails,

der als Anführer der Rebellion gegen
Nasser Mohammed galt, ungewiß ge-

wesen. Sein Tod warnur von Palästi-

nensergruppen gemeldet worden.

Aus diplomatischen Kreisen verlaute-

te, daß die neue Führung die Todes-

meldung vermutlich aus Furcht vor

einem neuen Gewaltausbruch zu-

rückgehalten habe.

Iran baut Kontakte

zu den Sowjets aus
AP, Teheran

Die Beziehungen zwischen Iran
und der Sowjetunion haben sich nach
den Worten des iranischen Parla-
mentspräsidenten Haschemi Raf-
sandschani verbessert Für eine An-
näherung an die USA sehe Iran aber
keine Chancen, sagte Rafamriaphan i

in einem von der staatlichen Nach-
richtenagentur IRNA zitierten Inter-

view. In der vergangenen Woche hat-

te der stellvertretende sowjetische
Außenministers Georgi Komijenko
Teheran besucht Die. Sowjetunion,
so Rafsandschani, habe zwar in der
Vergangenheit mitIrak zusammenge-
arbeitet und dadurch Iran Schaden
zugefugt doch die Beziehungen zwi-
schen Moskau und Teheran hätten
sich wieder voll entwickelt

*DDR“ verfährt

im Reiseverkehr

großzügiger
hrkJDW. Berlin

. Die „DDR“ wül bei We&Reisen in
HrhigpnHgTi Eaiäüieiiaagieteflenheiten
„großzügig verfahren“. Dies habe der
ständige Vertreter der „DDR“ in

Bonn, Ewald Moldt, bereits am Frei-

tag Kanzteramtsmiraster Wolfjgang

Schäuble, telefonisch nrilgeteflt, be-

richtete' gestern Regierungssprecher.-;

Friedhelm Ost Schäuble hatte Moldt-,

in dar vergangenen Woche tun Auf-

klärnng gebeten, was es mit den Be-
richten über angeblich beschlossene
ReiseeHeichterungen auf sich . habe.
Tri dem Telefongespräch mit dem
TTanTlgramt hafte Moldt auch die Stel-

lungnahme des J3DR"-An Bpnmini-

. steriums^ dasBerichteübereine mög-
liche Herabsetzung des Reisealters

als JEnte" bezeichnet hatte, bestätigt

Bereits vor einiger Zeit hatte die

„DDR“-Führunfr den Qstberiiner
Hnnristmn'alpräjdHenten / Manfred

Stolpe von bevorstehenden Reiseer-

leichterungen für „DDR^-Antragstel- ?

ler in dringenden Famüiöiangelegen-
heiten informiert Das verlautete jetzt

zuverlässig aus Kreisen der Evangeli-

schen Kirche in West-Berlin.

Stnlpe'nüwrnt/zugleich Hip Aufgahe
eine« der baden stellvertretenden

Vorsitzenden des . Kirchenbundes

war. Der Kirchenbund und dabei ins-

besondere Stolpe hatten sich in den
vergangenen Jahren immer wieder

intensiv bemüht, der SED-Führung.

die Bedeutung gelockerter Bestim-

mungen bei West-Reisen für das in-

nenpolitische Klima in der „DDR“
vor Augen zu führen.

Die Bundessynode in Dresden

nahm Ende September 1985 sogar ei-

nen ausführlichen Passus über die
-

Forderung nach Reiseerleichterun-

gen in ihren Abschlußbericht auf.

Papst: Zurückhaltung

in weltlichen Dingen

F.M. Bombay
Zur „integralen menschlichen Ent-

wicklung“ Indiens im Zeichen der

Wahrheit und der liebe hatJohannes

Paul H gestern zum Abschluß sein»

zehntägigen Indien-Besuchs die Ju-

gend des Landes aufgerufen. Kurz

vor seinem Rückflug nach Rom am
Abend appelliste erandie im Shivaji

Park von Bombay versammelten Ju-

gendlichen, ihren „Dynamismus“ zur

Losung der Probleme .einzusetzen,

denen sich ihr Land gegenüberge-,

stellt sehe: *

„In Eurem Lehen“, rief er denjun-
gen Menschen zu, „ist kein Platz für

Apathie und. Gleichgültigkeit Der
Dynamismus Eurer Jugend muß so

geleitet werden, daß Ihr die der heuti-

gen Gesellschaft gestellten Fragen

löst“ Die Jugend müsse durch die

Verrichtung ihrer täglichen Arbeit

zum Aufbau einer besseren Welt bei-

tragen. Sie müsse gegen Untätigkeit

ankämpfen und sich den Schwierig-

keiten des Lebens stehen.

Am Morgen hatte der Papst währ .

rend einer Messe in Poona die Prie-

ster des Landes zu Zurückhaltung in

weltlichen Fragen aufgerufen. Prie-

ster könnten manchmal versucht

sein, sich in weltliche Angelegenhei-
ten einzumischen und sich unwichtig
zu fühlen, weil ihre Berufung rein

geistlicher Art sei Deshalb, so das.^

Oberhaupt der katholischen Kirche,*'

sei es für' Priester „dringend notwen-
dig“, überzeugt von ihrer Berufung
zu sein-

Weizsäcker sichert

Bangladesch Hülfe zu
dpa,Dhafca

Bundespräsident Richard von
Weizsäcker hat auf der zweiten Sta-

tion seiner Asienreise in Bangladesch
versichert, das Land könne auch wei-
terhin mit der Solidarität der Deut-
schen rechnen. Bei einem Bankett in

Dhaka sagte von Weizsäcker: „Wir
wollen nicht mit Theorien und ferti-

gen Antworten kommen. Wir wollen
dort helfen, wo es schrittweise zur
Selbsthilfe der Armen und Bedürfti-
gen beiträgt und wo es sie unter-
stützt, sich von Abhängigkeit zu be-
freien.“

Die Bundesrepublik hat bisher
mehr als 2,5 Milliarden Mark für fi-

nanzielle und technische Zusammen-
arbeit, Nahrungsmittellieferungen
und andere Hilfeleistungen an Ban-
gladesch aufgewandt und steht damit
an vierter Stelle unter den Geberlän-
dern.

Welche Häftlinge hat r
Gorbatschow gemeint?

*

KNA. Frankfurt
Bei der internationalen Gesell-

schaft für Menschenrechte (IGfM)
sind zur Zeit 895 Personen registriert,
die sich in der UdSSR aus politischen
oder religiösen Gründen in Haft be-
finden. 183 dieser Häftlinge sind nanh
Mitteilung der Organisation in psych-
iatrischen Anstalten

. zwangsinter-
niert. Wie die IGfM gestern erklärte,
habe rieh der sowjetische Parteichef
Gorbatschow offensichtlich auf die-
sen speziellen Personenkreis be-
schränkt, als er in einem Interview
“üt der französischen Zeitung
„LTJumanitt“ von insgesamt 200
Menschen gesprochen habe, die we-
gen „Verbrechen gegen den Staat“
verurteilt worden seien.
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sehen den Zeilen anklingen. Er
psnat das Problem lieber gleich
beun Namen: In einzelnen Bundes-
ländern wird die Betriebsprüfung
kscher gehandhabt als in anderen.
Das macht den Standort attraktiver
und fuhrt zu mehr Unternehmens-
ansäedlungen.

Die möglichen Einbußen an
*"®^®r®uuiahmen aber trägt nicht
das Land allem. Der Länderfinanz-
ausgieich ebnet letzlich deren Aus-
wirkungen bis zu einem gewissen

-

^ra®,w'e^er e*n’ ganz zu schweigen
von den unmittelbaren Auswirkun-
gen der erhöhten Ansiedlungen. So

. «mögen in dem einen oder anderen
Land Zweifel aufgekommen sein 1

*,

resümiert der Rechnungshof, „ob
eh» Verstärkung des Betriebsprü-
fungsdienstes tatsächlich zu einer
fühlbaren Steigerung -der eigenen
Haushaltseinnabmen führen wür-
de“.

Damit droht die Gefahr, daß der
Finanzausgleich pervertiert wird.
Was gleichsam als friedensstiftende
Maßnahme innerhalb des Bundes-
gebietes gedacht ist, könnte sich ins
Gegenteil, .verkehren: Der Ärger
auch über Parteifreunde wächst
Der Hamburger Finanzsenator

Gobrecht (SPD) beispielsweise kri-

tisiert die Praktiken im SPD-regier-
ten Hessen. Die ÖTV hat von einom
Erlaß in Bayern erfahren, der den

WELT DER #’WIRTSCHAFT
11

frufungsdienst anweist, zehn Pro-
zent der Großbetriebe nicht mehr
zu prüfen. Wenn das Schule macht,
prüfen bald nur noch die Dummen.
Und Unternehmer suchen die Steu-
eroasen bald nicht mehr auf exoti-
schen Plätzen wie den Antillen,
sondern unmittelbar vor ihrer
Haustür in der Bundesrepublik.

Dünnes Eis
Wb. - So ganz unbeschwert konn-

te sich die I^ihrungsmannschaft der
Arbed Saarstahl GmbH nicht in die
tollen Tage begeben, die auch an
der Saar feuchtfröhlich gefeiert
werden. Noch schreibt das Unter-
nehmen rote Zahlen, noch sind Re-
strukturierung und Personalabbau
nicht abgeschlossen, und noch liegt

das Unternehmen den öffentlichen
Händen auf den Taschen. Doch
nach so vielen Jahren einer schein-
bar endlosen Talfahrt geben die
jüngsten Nachrichten aus Völklin-
gen Grund zum Aufatmen. Hoff-
nung gibt es immerhin: Vielleicht
wird schon in diesem Jahr die Ge-
winnschwelle erreicht Nachhaltige
Entlastung jedenfalls kommt vom
Personalabbau und von der ge-

meinsamen Roheisenerzeugung der
Saarhütten, die im Dezember in Be-
trieb gegangen ist Noch ist das Eis

aber dünn, auf dem sich das Unter-
nehmen bewegt Eine Kapitaldecke
hat es nicht, bei Bund und Land
steht es mit mehr als drei Milliarden

Marie in der Kreide, und von der
jetzigen 13 250-Mann-Belegschaft
zur Zielgroße unterhalb 10 OOOist es

noch ein weiter Weg.

Skepsis am Bau
Von DOMINIK SCHMIDT

D ie Vorzeichen haben sich kaum
verändert Wie vor vier Jahren,

als die letzte „Constructa“ die inter-

nationale Bau-Fachwelt nach Hanno-
ver zog, erkennt die Branche auch
jetzt keine Zeichen der Besserung.
Ein Ende des seit 1980 anhaltenden
Tiefe ist nicht abzusehen. Von der
günstigen Entwicklung der Gesamt-
wirtschaft bleibt die Bauwirtschaft

unberührt. So gesehen ist die Stim-
mung im Vorfeld der Constructa '86,

die morgen auf dem hannoverschen
Messegeiände eröffnet wird, alles an-

dere als euphorisch.

'
|

- Bei tier.Suche nach den Gründen
’ für., den Niedergang der Bauwirt-

schaft, der über Jahrzehnte hinweg
eine Art Lokomotiv-Funktion beim
konjunkturellen Aufschwung der

deutschen Wirtschaft tukam, werden
die Experten schnell fündig: Der
brachliegende Wohnungsbau ist das

Sorgenkind Nummer eins. Auf ihn

entfallen rund 45 Prozent des gesam-

ten Bauvolumens. Um so gravieren-

der sind die Folgen für die Branche,

die sich aus dem drastischen Rück-

gang des Auftragseingangs er^ben.

Allein in den Jahren 2984 und 1985

verzeichnten die Unternehmen eine

Reduzierung- des Auftragsvolumens

um jeweüs über 20 Prozent Die so oft

zitierte Marktsättigung will der

Hauptverband der Deutschen Bauin-

dustrie in diesem Zusammenhang
- mir bedingt gelten lassen. Nach wie
- vor bestünden Versorgungsdefizite in

- yiriTplriwi Regionen und fürbestimm- -

te soziale Gruppen.

Günstiger gestaltet sich die Ent-

wicklungim Wirtschaftsbau, der etwa

30 Prozent der Bautätigkeit repräsen-

tiert, Die Aufträge fließen wieder et-

was stärker, seit das Investitionskü-

ma angezogen bat. Für das laufende

Jahr darf mit einem weiteren Anstieg

der Investitionen in diesem Bereich

gerechnet werden. •

Der öffentliche Hoch- und Tiefbau

schließlich, der von den Spar-

maßnahmen der öffentlichen Hände

besonders stark betroffen war, hat die

Talsohle wohl erreicht, aber langst

noch nicht durchschritten. Mit einem

Anteil von rund 25 Prozent des ge-

samten Bauvolumens ist die Bedeu-

tung dieser Sparte unbestritten. Die

Abhängigkeitvom Ausgabeverhalten

A>n begrenzt aber die Flexibilität der

Bauindustrie in erheblichem Mäße.

VERLAGE

Die leidvollen Erfahrungen der

letzten Jahre läßt die Bauwirtschaft

im Gegensatz zu Prognosen der Bun-
desregierung »tiH Konjunkturfor-

schimgsinstituten zurückhaltend

sein. Insgesamt erwartet die Branche
auch für 1986 kein Wachstum, wenn-
gleich die Talfahrt beendet sein dürf-

te. Angesichts des erreichten niedri-

gen Niveaus und der Fortschritte der

Wirtschaft insgesamt vermag diese

Aussicht aber nicht zu trösten.

•

' Die Konsequenzen sind vorge-

zeichnet. Die Baufirmen werden
nicht umhin können, die Kapazitäten

weiter än«isebräniw> und die Be-
schäftigtenzahl zu reduzieren. Im
Jahresdurchschnitt 1985 waren im
Bauhauptgewerbe noch annähernd
eine Million Menschen tätig. Die
jüngsten Schätzungen desVerbandes

gehen bis 1987 von einem Abbau der

Mitarbeiter um rund zehn Prozent

aus.

B emerkenswert ist in diesem Zu-

sammenhang eine Rechnung zur
Arbeitslosenstatistik in der Bundes-

republik. Ausgehend davon, daß 1985

etwa 300 000 Arbeitsplätze neu ge-

schaffen wurden, wäre das Bild sehr

viel freundlicher, wenn nicht gleich-

zeitig der Beschäftigungsrückgang

am Bau (100 000) und in nachgeiager-

ten Bereichen der Bauwirtschaft

(100 000) wirksam geworden wäre.

Auf der Constructa werden derlei

Zahlenspiele sicher nur am Rande ei-

ne Rolle spielen. Die 1711 Aussteller

aus 25 Ländern haben trotz oder bes-

ser gerade wegen der Flaute der Bau-

wirtschaft den Abschluß von Ge-

schäften im Visier. Zumindest in ei-

nem Bereich sind die Aussichten da-

für nicht einmal ungünstig. Alles was
mit Sanierung. Renovierung und Mo-
dernisierung zu tun hat, stößt in wei-

tem Kreisen, der Fachwelt und der

Wohnungseigentümer auf permanen-

tes Interesse.

Folgerichtig liegt der Schwerpunkt

der im Vier-Jahres-Rhythmus statt-

findenden Constructa beim „Allge-

meinen Ausbau“. Dieser Ausstel-

lungsbereich umfaßt Türen, Fenster,

Einbautreppen, Bodenbeläge und

Decken-, und Wandverkleidungen.

Die Sonderschau „Modernisierung

und technischer Ausbau“ soll dabei

den erwartetöl 180 000,. Besuchern

praktischen Anschauungsuntoricht

bieten.

FRANKREICH / Liberalisierung des Geld- und Kapitalmarktes vorangetrieben

Minister Beregovoy will Paris zum
internationalen Finanzplatz erheben
„ , .

JOACHIM SCHAUFUSS, Paris
Frankreichs sozialistischer Fmanzminister Pierre Bärägovoy hat die

Liberalisierung des dirigistischen Finanzsystems energisch in Angriff
1

genommen. Mit dem Ziel, Paris zu einem bedeutenden int<»marinnnlpn
Finanzplatz auszubauen, ergriff er zahlreiche Maßnahmen zurReform des
Kapital- und Geldmarktes, welche weit über das hinausgehen, was seine
Amtsvorgänger zuwege gebracht hahwi. Gleichzeitig stellte er die Geld-
und Kreditpolitik auf eine mn rytqnrtsrhaftfifhwp Grundlage.

Seine erste Tat war die Einrichtung

von Zweitmärkten an den französi-

schen Börsen. Sie erlaubte kleineren
Unternehmen zu erleichterten Bedin-
gungen den Zugang zum Kapital-
markt Dadurch gelang es Bärögovoy,
den Titelentzug der sozialistischen

Verstaatlichungen teilweise zu
kompensieren. Die Staatsuntemeh-
men selbst dürfen sich durch die

Emission von börsengängigen Parti-

zipationsscheinen und Investitions-

zertifikaten Eigenkapital beschaffen
sowie Zerobonds begeben.

Dem folgten eine Reihe von allge-

meinen Emissioiiserleichterungen.

So wurde aufBarerhöhungen des Ak-
tienkapitals die einprozentige Staats,

abgabe abgeschafft und am Renten-
markt wurde die Schwelle für bewilli-

gungspflichtige Anleihen von 200 auf
500 MÜL Franc und zu Beginn dieses

Jahres weiter aufeine Mrd. Franc an-

gehoben. Parallel dazu erhielten die

Emittenten größere Freiheiten in der
Wähl ihres Konsortiums, an welchem
sich auch ausländische Banken betei-

ligen. Die Zahl ihrer französischen

Niederlassungen hat sich stark er-

höht
Außerdem leitete BÄrägovoy eine

AUF EIN WORT

umfassende Modernisierung des Pa-

riser Börsenbetriebs ein: Anfang
März wird es hier neben der üblichen
zweistündigen Sitzung um die Mit-

tagszeit für die 50 Hauptwerte eine

zusätzliche Vormittagssitzung von
9.30 bis 11.00 Uhr geben, die ab Juli

für einen Teil dieser Werte bis 17.00

Uhr durchgezogen wird - bei einer

weitgehenden Computeririerung der
Notierungen. Damit ist der Weg zur
kontinuierlichen Notierung unter Be-
rücksichtigung der Kurse von Wall

Street und Tokio frei

Als wichtigste Reform ist aber die

Schaffung eines neuen Marktes für

sogenannte Depositenzertifikate an-

zusehen, der die Brücke zwischen
dem Kapital- und dem Geldmarkt
herstellt- Durch diese Zertifikate kön-
nen sieh nieht. nur Banken und
Einanzinstitute, sondern neuerdings
auch Großunternehmen (ähnlich den
amerikanischen Commercial Papers)

für eine Laufzeit von zehn Tagen bis

fünf Monaten Gelder zu Zingsatwn

beschaffen (und begeben), die nur un-
wesentlich über den GeMmarktsät-
zen, aber erheblich unter den Zinsen
für kurzfristige Bankkredite liegen.

Der Mindestbetrag von zur Zeit »hn

MüL soll bald auf fünf MOL Franc
gesenkt werden.

Der neue Markt ist gut angelaulen.
Man erwartet, daß überihn 1986mehr
als 45 Mrd. Franc mobilisiert werden,
davon 20 Mrd. Franc gngnnstAn der
Unternehmen. Weitere 20 Mrd. Franc
will sich der Staat durch die Emission
kurzfristiger handelbarer Schatz-
scheine beschaffen. Wichtig ist, daß
diese Titel sowie erstmals auch Obli-
gationen von der Banque de France
für ihre Offenmarktpolitik eingesetzt
werden dürfen.

Andererseits soll die Notenbank
nicht mehr die (subventionierten)
Exportkredite der Banken refinanzie-

ren, wodurch im letzten Jahr immer-
hin 40 Mrd. Franc in den Geldkreis-

lauf gepumpt worden waren. Die
Banken werden so auf den Geld-
markt verwiesen. Das bedeutet für sie

schon rein administrativ eine Erleich-

terung, nachdem die Regierung be-
reits letztes Jahr die behördliche Kre-

ditkontingentierung gelockert hatte.

Die Krönung seines Reformwerks
sieht Börägovoy in dem neuen „Ter-

minmarkt fÜT Wnanrin«rfnimpritA,<

(Matif), der noch in diesem Monat für

Obligationen eröffnet werden soll

Geplant ist außerdem ein Futures-

Maikt für Devisen und die Abschaf-
fung der Wertpapierdevisen (devise-

titres), die von Devisenmländem mit
einem mehr oder weniger hohen Auf-
preis gegenüber normalen Devisen
für den Ekwerb ausländischer

Wertpapiere benötigt werden.

METALLGESELLSCHAFT

Daimler-Benz gibt seine

Beteiligung, wie erwartet, ab

99 ln der Europäischen
Gemeinschaft liegen in

der schrittweisen Libe-

ralisierung des Stahl-

marktes erhebliche Ri-

siken. Aus unserer

Sicht ist dieser Schritt

eine völlige Fehlent-

scheidung, solange die

Subventionen zugun-

sten unserer Konkur-
renz weiterfließen. 99

Dr. Dieter Spethmann, Vorstandsvor-
sftzender der Thyssen AG, Duisburg

FOTO; DIEWELT

Neuer Anlauf für

Kakaoabkommen
dpa/VWD, Genf

Die Vertreter von Kakao-Verbrau-
cher- ny>d -Produktionsländern sind

in Genf zu einem erneuten Versuch

zusammengetroffen, ein internationa-

les Kakao-Abkommen zu erreichen.

Die angestrebte Konvention soll zu

einer Stabilisierung des Weltmarkts

beitragen. Damit soll den Produzen-

tenlündem ein Mindestemkominen
gesichert werden. Angestrebt ^wird,

bei sinkenden Preisen überschüssige

Mengen in einem Ansgleichslager zu

horten und ae bä stdgenden Preisen
wieder freizugeben. Dies scheiterte

Stets daran, HaB lteme Einigung Über

Ober- und Untergrenzen erzielt wer-

den konnte.

nL Stuttgart

Daimler-Benz wird sich - wie
schon erwartet - von säner indirek-

ten Minderheitsbeteiligung an der

Metallgesellschaft AG (MG), Frank-

furt, trennen. Wie das Stuttgarter Un-
ternehmen mitteilt, werdeim Zusam-
menhang mit (fern FusionskontroII-

verfahren im Hinblick auf die Über-

nahme derAEG durch Daimler-Benz
derVorstand im Aufsichtsrat dieVer-

äußerung jenes MG-Engagements
vorgeschlagen. Eis darf unterstellt

werden, daß die Veräußerung wichti-

ger Teil der Auflagen ist, von denen
das Kartellamt schließlich sein Placet

für den Mehrheitserwerb an derAEG
abhängig machen dürfte.

Die indirekte Daimler-Benz-Betei-
Tigung an der Metallgesellschaft, die

durchgerechnet knapp neun Prozent

beträgt, wird über die allgemeine

Verwaltungsgesellschaft für Indu-

METALLMÄRKTE

striebeteüigungen mbH-, München,
gehalten, die gut 35 Prozent des

MG-Kapitals von 280 MilL DM in ih-

rem Besitz hat An dieser Verwal-

tungsgesellschaft sind neben Daimler
noch Siemens, die Deutsche Bank
und die Allianz beteiligt Mit der

Trennung werde eine gesellschafts-

rechtliche Verbindung zu Siemens
lind TiirMptaTlgP^llt^haft

,
die ein he.

deutender Zulieferer von Daimler-

Benz sei, gelöst Angeboten werde die

Beteiligung zunächstden Partnernin

dieser Verwaltungsgesellschaft.

Im Hinblick auf Kooperationsakti-
vitäten wird injapanischen Pressebe-

richten von einer sich anbahnenden
Zusammenarbeit von Daimler-Benz

und Mitsubishi aufdem japanischen
Markt berichtet Zunächst sä an ge-

meinsame Marktuntersuchungen ge-

dacht was Daimler freilich nicht be-

stätigt

„Bedarf hinkt 1986 deutlich

hinter dem Angebot her“
DW.Beim

Eine anhaltende Überproduktion

im MetaHberexch prognostiziert die

Commerzbank für 1986. Da der Kon-

j
^iriktnranfaghuning immermehrvom
Konsumbereich getragen weide, sä
mit einem stagnierenden Metallbe-

darf der Industrie zu rechnen, heißt

es in einem Bericht über die Lage an
den Rohstoffmärkten. Außerdem
säen die Bergwerks- und Raffinerie-

kapazitäten in den Schweüenländem
ansgeweitet worden, ohne daß ent-

sprechende Stillegungen bä den tra-

ditionellen, meist teurer fördernden

Produzenten in den Industriestaaten

erfolgt säen. Gleichzeitig wirke das

generell w*hr elastische Angebot an
dgp Metallmärkten einer Lagerauf-

stockung bä Handel und Verarbä-

tem entgegen.

Trotz des prognostizierten Ange-

botsüberhangs sieht dieBank bä den

Metallpreisen in diesem Jahr einen.

deutlich geringeren Koirekturbedarf

als 1985. Bä Aluminium und Zink sä
wegen „vorangegangener Übertrei-

bungen“ sogar eine festere Tendenz
zu erwarten. Schwach bleibe dagegen
weiterhin die Verfassung des Blä-

markts. Auch die Kupfer- und Nickel-

preise könnten nach Anächt der
Commerzbank wegen des anhalten-

den geringeren Verbrauchs und der

Kapazttatssteigerungen weiter sin-

ken.

Bä den Edelmetallen erwartet die

Commerzbank steigende Preise für

Hatin. Wegen der höheren Nachfrage
- auch aufgrund der Herstellung von
Abgas-Katalysatoren - sä in diesem
Jahr mit einem beträchtlichen Pro-

duktionsdefizit zu rechnen, das auf

64> Tonnen (weltweiter Bedarf 1985:

86J> Tonnen) veranschlagt wird. Ver-

sorgungskrisen säen aufgrund der

hohen Platinbestände außerhalb

Südafrikas aber unwahrscheinlich.

Zeit nicht zu

Grüner + Jahr
dpa/VWD, Berlin

DieFusion Bertelsmann/Zeit
bleibt

IKU IAO.

immergerichts hat entgegen

bcKädung von vor gut drei

die Untersagung des
Bundes-

dia KPTPI-

frimipr + Jahr AG +. Co

der Z^veflagG. Buce-

ätigt-D» Beschwerde

aen gegen die Untersa-

sea Die Reehtsbeschwerdfi beim

Bundesgerichtshof^BGH)

zu der Entschei-

nats- ab. Ein Spre-

lahrunddemZeit-

en wolle erst die
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Wann Gespräche

NEUETECHNIKEN /WELT-Gespräch mit dem Handwerks-Generalsekretär Klaus-Joachim Kubier

„Permanente Innovation ist eine Existenzfrage
66

HANS-JÜRGENMÄHNKE,Bonn

Die neuen Technologen stälen für

das Handwerk zwar eine Herausfor-

derung dar. Trotzdem sage der zweit-

größte Wirtschaftsbereich uneinge-

schränkt ja“ zu diesen Entwicklun-

gen. Dies erklärte der Generalsekre-

tär des Zenbaiverbands des Deut-

schen Handwerks (ZDH), Klaus-Joar

rhbn Kubier, in einemGespäch mit

der WELT.

Fürdfenahezu 500 000 Handwerks-

betriebe seienpermanenteInnovatio-

nen eine Existenzfrage, um die J>y-

zu erhalten- JMeneuenTeifo-

nologien sind keine Monopol von

Großonta^hmai", soKühler. Mehr

als 38 Prozent des Auftragsvolumens,

das vontHandwerk als Zulieferer für

die Industrie abgewickät wird, beste-

he schofrbeute aus Ejgenartwichkm-

gen, Ais Paradebeispiel aus dem Be-

reich der Elektronik wird immer wie-

der auf einen Handwerksbetrieb aus

München verwiesen, der für- das

Spacelab-Projekt einem Teil der

Steuerung selbständig entwickelt

hat Ein Tal des hydraulischen

Bremssystems des Airbus sä von ei-

nem norddeutschen Handwerksbe-

trieb nicht nur entwickelt worden,

sondern werde auch sähst eingebaut

Als Anwenderder neuenTechnolo-

gien steht nach Angaben Kühlers

aprh im Handwerk die elektronische

Datenverarbeitung oben an. Knapp
ehe Hälfte aller Betriebe bedienten

ach bereits heute einer eüektraoi-'

sehen Hilfe. Vor allem in den Berei-

chen Kfz-Technik, Bau- und Ausbau-

gewerbe, Feinmechanik und W«k-
zeugmacber hätten Computer bereits

seit langem Eingang auch in. die Pm-
duktion gefunden.

Allerdings verkeimt 105Wer auch

die Gefahren nicht. Angesichts da1

raschen technologischen Entwick-

lung würden auch Kenntnisse und
Fähigkeiten im Handwerk rasch ver-

altem können. Um den Anschluß an

die technische Entwicklung nicht zu

verlieren, müßten Ausbildung, vor al-

lem jedoch Weiterbildung »nd der

Technologietransfer intensiviert wer-

den. Durch die neuen Tecfmiiren neh-

me auch die Efapitalintenätät unddie
KapjtaThmdung im Handwerk stetig

zu. Überdies dürfte die moderne Pro-

dnktionsapparatur in immer kürzer-

en Intervallen technisch veraltenL

Für Kubier folgt daraus, daß die

Handwerksbetriebe mehr und ra-

scher als früher investieren müßten.

Es bestehejedoch die Gefahr, daß sie

aus Mangel an Eigenkapital oder auf-

grund der bä der
tteaehaffimg yoQ Fremdmitteln die

notwendigen Modernisierungen

nicht durchführen könnten. Dies

könnte die Lästungs- und Wettbe-

werbsfähigkeit des Handwerks be-

einträchtigen. Daher sä es notwen-

dig, die Fähigkeit der Unternehmen
zu stärken, Eigenkapital zu bilden.

holte KühlerdieForderung säner Or-
ganisation nach einer Mittelstands-

komponente ln da* Steuerpolitik. Das

Handwerkhalte die Einführungeiner
mittelstandsbezogenen steuerstun-

denden Investitionsrücklage für den

besten Weg, um die großenbedingten
Nachteile Buszugleichen. Die Eigen-

kapitalquote liege im Handwerk nur

bä rund zehn Prozent

Die neuen Techniken führten aber

auch dazu, daß der Produktionsappa-

rat derIndustrie zunehmend flexibler

werde. Umrüstungenund Umstellun-

gen würden leichter möglich. Hän-
und Klänstserien würden für die In-

dustriebetriebe realisierbar. Hier ha-

be bisher eine Domäne der kleineren

Produktionsbetriebe, gerade auch

des Handwerks gelegen. Damit es in

diesem Bereich zu känem Einbruch

kommt, hat der Verband Ende ver-

gangenen Jahres einen Technologie-

beirat gegründet, der die Finnen be-

raten soll

IFO-INSTITUT

Der Beschäftigungseffekt von

Gründungen ist bescheiden
HEINZSTÜWE, Bonn

Unternehmensgründungen in der
Industrie machen nur vier Prozent

aller Knnengründungen aus, sie ha-

ben jedoch eine überdurchschnittlich

hohe Beschäftigungswirkung. Be-

reits izn ersten Jahr beschäftigt ein

Viertel derjungen Industrieunterneh-

men zwä bis drei Arbeitnehmer. 22

Prozent haben neben dem Gründer
einen pjnyjgen Beschäftigten. Nur 36

Prozent kommen im ersten Jahr ohne
Mitarbeiter aus; im Handwerk, im
Einzel- und im Großhandä liegt die-

ser Anteil jedoch bä zwä Dritteln.

Zu diesen Ergebnissen kommt eine

Untersuchung, die das Ifo-Institut für

Wirtschaftsforschung im Auftrag des
Bundeswirtschaftsministeriums zu-

sammen mit einigen Industrie- und
Handelskammern durchgeführt hat
Ausgewertet wurden die Angaben
von rund 2000 Gründern aus der ge-

werblichen Wirtschaft sowie drei

freien Berufen, die sich in den Jahren
1981 und 1983 selbständig gemacht
hatten. Im Durchschnitt aller Wirt-

schaftsbereiche ergab sich dabei, daß
im ersten Jahr pro Neugründung ein

Arbeitnehmer beschäftigt wird. In
den folgenden Jahren können die er-

folgreichen Finnen zum Tefl aber

kräftig expandieren. So erhöhten die

Handwerksbetriebe ihren Personal-

stand zwischen dem ersten und dem
vierten Jahr ihres Bestehens um das

2,7fache auf im Durchschnitt fast drei

Arbeitsplätze. Im Einzelhandä dage-

gen war der personelle Zuwachs weit-

aus geringer.
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Lebensversicherer

steigerten Neugeschäft
Bonn (dpa/VWD) - Die deutschen

Lebensversicherer haben 1985 ihr

Neugeschäft um 3,6 Prozent auf

150,25 Mrd. DM gesteigert Die Zahl

der Neuverträge ging allerdings um
2fi Prozent auf 5,23 M^l zurück.

Nach Angaben des Verbandes der Le-

bensversfoherungs-Unternehmen er-

höhten sich die Bätragseinnahmen
um 5,4 Prozent auf 35,8 Mrd. DM,
während der Bestand mit 67,5 MilL

Verträgen eine versicherte Summe
von 1,11 Billionen DM erreichte.

Köpfer für „DDR“
Kimna (AFP) - Die schwedischen

Kupferbergwerke VIscaria in Kiruna

(Lappland) haben mit der „DDR“-Ge-
seüschaft Intras über fünf Jahre lau-

fende Abkommen zur jährlichen Lie-

ferung von 20 000 Tonnen Kupfer ab-

geschlossen. Dies wurde aus Wirt-

schaftskreisen in Stockholm be-

kannt Die Gesamtlieferungen wer-

den einen Wert von einer Mrd.

Schwedenkronen (rund 330 MilL DM)
erreichen. Die Viscaria-Kupferberg-

werfee gehören zur staatlichen

Gruppe der fappländischen Eisen-

bergwerke LKAB. Die Lieferungen

an die „DDR“ werden 15 Prozent der

Kuipfergesamtforderung in Lappland

betragen.

Noch höheres Defizit

Rom (dpa/VWD) - Das Defizit im
italienischen Ayfomhandel ist 1985

von 19,1 Billionen Lire (29 Mrd. DM)
auf 23 Billionen Lire (35 Mrd. DM)
gestiegen. Die Ausfuhren stiegen um
16 Prozent auf 149,7 Billionen Lire

und die Einfuhren um 16,6 Prozent

auf 172,7 Billionen Lire. Das gehtaus

der amtlichen Statistik hervor. Bä
weiter sinkenden Rohölprisen wird

nach Schätzungen des Spitzenver-

bandes der italienischenIndustriefür

1986 miteinerHalbierungdes Fehlbe-
trags gerechnet

Kiechle skeptisch

Bonn (dpa/VWD) - Bundesland-

wirtschaftsminister Ignaz Kiechle

(CSU) erwartet von den Brüsseler

Preisverhandlungen nur wenig Fort-

schritte für die Agrarpolitik. Zuerst

13

SO

fo der Gesamtschau stuft das Ifo-

Institut die Entlastung, die Neugrün-

dungen für den Arbeitsmarkt bedeu-

ten, als „bescheiden“ ein. Ohnehin

stellten die Zahlenangaben eher Ma-

ximalwerte dar. Sie ließen sich zu-

dem nicht auf alle Gründungen über-

tragen, da nur Projekte erfaßt wur-

den, die sich erfolgreich am Markt
behaupten konnten. Eine vollstän-

dige Analyse des gesamtwirtschaftli-

chen Beschäftigungseffekts müsse,

so betont Ifo, auch berücksichtigen,

in welchem Umfang etablierte Fir-

men im Wettbewerb mit jungen Un-
ternehmen Marktanteile einbüßen
und deshalb Arbeitsplatzverluste hin-

nehmen müssen.

Einen spürbaren Beschäftigungs-

effekt versprechen nach Ansicht von
üb nur Voüerwerbsbetriebe. Vor al-

lem im Dienstleistungsbereich ge-

winnen aber die Nebenerwerbsgrün-

dungen an Bedeutung. So wurden
beispielsweise im Einzelhandä von
den erfaßten Gründungen aus dem
Jahr 1983 nur 57 Prozent hauptberuf-

lich betrieben. Zwä Jahre zuvor wa-

ren es noch über 70 Prozent

ln fast jedem zwäten neuen Unter-

nehmen wird der Gründer von Fami-

lienmitgliedern tatkräftig unterstützt

Dieser Anteil ist in allen Wirtschafts-

zweigen etwa gläch hoch.

Von neun auf 18 Prozent ver-

doppelt hat sich zwischen 1981 und
1983 die Zahl der Gründer, die vorher

arbeitslos waren. Im Handwerk hatte

jeder vierte junge Selbständige zuvor

keine Beschäftigung.
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Inden mästen Ländern der Europäischen Gemeinschaft ist die Mehrwert-
steuer höher als in der Bundesrepublik Deutschland. In Italien verdient
der Staat an einzelnen Gutem und Dienstleistungen bis zu 38 Prozent. Der
Regeisteuersatz liegt bä 18 Prozent. Die angestrebte Harmonisierung
wird für Bonn wahrscheinlich bedeuten, daß die Mehrwertsteuer angeho-
ben wird. Die unterschiedlichen Steuersätze sind Gegenstand der Bera-
tung einer Expertengruppe der europäischen Rnanzminister, die im März
einen Bericht vorlegen soll. oumt imu

pimmal müßten die Agrarüberschüs-

se auf ein erträgliches Maß reduziert

werden, sagte der Minister. Die Land-
wirte in der Bundesrepublik seien ge-

genwärtig verärgert und hatten teil-

weise auch Angst vor der Zukunft
Sie spürten jetzt, daß ihnen die Über-

schüsse zu schaffen machten, und
warteten daher auf Antworten vom
Bauernverband und von den Politi-

ken), wie es weitergehen solle. Da die

Beantwortung dieser Frage sehr
schwierig sei, reagiere die Landwirt-
schaft sehr mißtrauisch.

Zahlungsbflanzüberschnß
Frankfint (dpa/VWD/AP) - Die

Zahlungsbilanz der Bundesrepublik
hat hat 1985 mit einem Überschuß
abgeschlossen. Er erreichte 1,843 Mil-

liarden DM nach einem Fehlbetrag
von knapp 3,1 Milliarden DM im Vor-

jahr. Das gab die Deutsche Bundes-
bank gestern in Frankfurt bekannt
Die Dienstleistungsbilanz wies im
Dezember - der jahreszeitlichen Ent-

wickhmg entsprechend - einen Über-

schuß auf Mit 1,5 Milliarden Mark
war derAktivsaldo etwa ebenso hoch
wie im November 1985. Die Übertra-

gungsbilanz blieb dagegen defizitär,

der Fehlbetrag fiel allerdings im De-

zember mit 2,8 Milliarden Mark nied-

riger aus als im November (3,5 Milliar-

den Mark). Der deutsche Nettobeitrag

tum EG-Haushalt ging auf0,7 Milliar-

den Mark zurück, verglichen mit zwei

Milliarden Mark im Vormonat, als die

Bundesrepublik zur Finanzierung

des EG-Haushahsdefizits eine Son-

derzahlung geleistet hatte.

Cola verboten

Khartum (AP) - Die sudanesische

Regierung hat beschlossen, der suda-

nesischen Niederlassung der amerie-

kanischen Getränkefirma Coca-Cola

den Vetrieb des gleichnamigen Erfri-

schungsgetränkes in Sudan zu unter-

sagen. In einer Erklärung des Kabi-

netts hieß es, das Verbot sä erlassen

worden, um „Sudans Verpflichtung

auf die Politik der Arabischen Liga“

Geltung zu verschaffen. Die Entschei-

dung erfolgte in Übereinstimmung
mit einem 35 Jahre alten Beschluß
der Arabischen Liga, Unternehmen,
die mit Israel Geschlftsbeziehungen
unterhalten, zu boykottieren.
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ARBED SAARSTAHL SACILOR / Durch eine Mehrheitsbeteiligimg an der Dillinger Hütte aufdem deutschen Markt vertreten

Noch arbeitet der Stahlkonzern mit Verlusten Die Aktionäre partizipieren

JOACHIMSCHAUFUSS, Paris und rund 11 MÜL Tonnen Ausliefe- Zweck wird der Abbau der Beleg- ein Kauftnann steht,
Wb. Völklingen Der .Sa. run^n nach eigenen Angaben in der Schaft noch beschleunigt Nachdem schlossen zögt, der 1

sehr vorsichtigem Optimismus dtor (Soctete des Aderies et des La- EG an vierter Steife nach Thyssen, sie 1985 um 3000 auf66 500 Personen weit positives Image 3

uTj?
016 ^^baftsfiihrung der Ar- minoires Lorraine) der in der Bun- Finsider und British Steel Dabei ist reduziert worden war, ist für dieses Set 1879 unterhält!

oed Saarstahl GmbH, Völklingen, auf desrepublik durch’ seine Mehrheits- die Sollac, die in Lothringen ein gro- Jahr die Aufgabe weiterer 10000 un- hnremburgischöi
den Verlauf des neuen Jahres. Zwar beteffigung an der Dillinger Hütte fies Walzwerk betreibt, anteilmäßig rentabler Arbeitsplätze vorgesehen, verschiedene Koope
sollen Produktionund Versand kaum vertretenfet hat die mitseiner Ver- (64 Prozent) berücksichtigt; nicht je- Davon betroßen sind hauptsächlich über die gemeinsame
die Vorjahreswerte überschreiten, staatüchung Ende 1981 eingeleitete doch die Dillinger Hütte, an der Sari- die verlustreichen Töchter Unimätal Anlagen in den Bereic
Doch: „Unter bestimmten günstigen Restrukturierung inzwischen abge- lor direkt mit 27 Prozent, insgesamt und Asco-M&taL sehigngn u?>ri TSapritri
«änussen, je nach Entwicklung des schlossen, rcwfo letzten Jahres über- aber mit 65,8 Prozent beteiligt ist Andere Tochtergesellschaften ha- die Abstammung der e
Marktes und des Dollarkurses, be- nahm er die zusammen mit der eben- Gegenüber der inzwischen über- ben allerdings schon Gewinne erzielt, Investitionen. Jetzt wi
steht sogar eine Chance, daß das Un- felis verstaatlichten Usinor 1984 ge- rundeten Usinor weist Sacilor aller- wie die Dillinger Hütte sowie die sich Sacüor über die

:

temehmen noch in diesem Jahr die gründeten Gesellschaften Uninfetal rimgs immer noch sehr viel höhere Edelstahlgesellschaft Imphy, die als an der Aibed-Tochte
Gewinnzone erreicht", heißt es in der und Asco-Mftal, in welche die beiden Verluste aus. Für 1985 dürften sie 5,7 technologisch besonders fbrtschritt- stahl beteiligt Jedenfi
jüngsten Ausgabe der Werkszeit- Konzerne ihre Werke für Langpro- Mrd. Franc erreichen, von denen aber lieh gilt Bei der zum gleichen Sektor der Konzern über du
schrift „Hüttenmann“. dukte und Bauspezialstahl im Ver- 1,2 Mrd. Franc Usinor auf Grund sei- gehörenden Aciers Inox (Ex-Ugine) Grenzen hinaus exztwi

Auch 1986 werde freilich noch ein hältnis 51:49 Prozent eingebracht hat- ner früheren Beteiligung an Uninfetal erreichte das Bruttoergebnis zwölf Ein Zusammenschi
Bedarf an öffentlichen Beihilfen be- ten. Sacilor wurde damit Alleineigen- und Asco-Mätal übernimmt Gegen- Prozent Im Fachstahlbeceich hofft und Usinor, von dem
stehen. Sie werden vor allem für eine tümer von zwei Unternehmens- über dem Vorjahr hat sich die Er- man für dieses Jahr auf ein positives staatüchung zeitweise
Reihe größerer Investitionsvorhaben gruppen mit immerhin rund 17 Mrd. tragslage verbessert, wenn auch nicht Ergebnis. sen war, hält Doll6 ft

- Gesamtvolumen: 126 Min DM, Franc Umsatz Sie wurden jetzt unter so stark wie es scheint Denn der Ver- Allgemein ist der Konzern verhalt, doch schließt er ein
deutlich weniger als die geplanten eine gemeinsame Leitung gestellt fest von 8 Mrd. Franc in 1984 enthält nismäßig stark esportorientiert Am Vorgehen der beiden
Abschreibungen - benötigt die Be- und sollen sich gegenseitig annähern, bedeutende außerordentliche Rück- Gesamtabsatz dürfte die Ausfuhr Export insbesondere
standteil der weiteren Umstruktuiie- Das von der Familie De Wendel, Stellungen für die Finanzierung des über 40 Prozent erreichen. Größter nicht aus. Auch hätte
rung und Sanierung sind. Doch auch den „französischen Krupps“, Anfang Sozialplans. Auslandskunde ist die Bundesrepu- gen, wenn sich die ei]

unter diesem Aspekt hat sich das des 18. Jahrhunderts auf der Basis Nach einem weiteren auf 2,5 Mrd. blik, die ihrerseits allerdings mehr Tochtergesellschaft
neue Jahr erfreulich angelassen: Von der auch heute noch betriebenen Lo- Franc veranschlagten diesjährigen Stahl nach Frankreich exportiert als Dillinger Hütte) den
den für Januar vorsorglich angemel- thringer Eisenerzgruben(Minette) be- Verlust will Sadlor-Fläsident Claude von dort bezieht Dem Konzern öffhate. Nachdem Sa
deten 35 Miii- DM an Finanzhilfen gründete Unternehmen stand 1985 Dolfe den Konzern 1987 ins ftnanzfel- kommt zugute, daß an seiner Spitze ding-Gesellschaft gew
wurden nur 22^ MiiL DM in An- mit einem Umsatz von 46 Mrd. Franc fe Gleichgewicht bringen. Zu diesem 1982 erstmals kein Ingenieur sondern de dasauf keine Prob]

spruch genommen. Damit hat sich
die leichte Entspannung des Vorjahrs
offenbar fortgesetzt - auch 1985 wur- LBS HANNOVER / Bauflaute wirkte sich negativ aus - Geldeingang gestiegen Großes Intel
den die öffentlichen Hände bereits • ^

Das Darlehensgeschäft schrumpft weiter
^ Constru<

plant Die übrigen Indikatoren der O 1
notleidenden Saarhütte zeigen eben- dos, Hannover Voijahreszahl um 0,8 Prozent über- mobilien, ein vermehrtes Baulandan- r .

falls bergauf. Die schwache Bautätigkeit in Nie- Lotten. Allerdings blieb die gebot zu tragbaren Preisen und gün-
QiiaiiSt

So wurde die Produktion von Roh- dersachsen hat bei der Landes- Bausparsumme mit 2,5 Mrd. DM um stige Flnanzferungakondititlonen Smfiyr riiTfinvrirtsr
stahl 1985 insgesamt um knapp neun bausparkasse Hannover/Braun- Prozent unter dem Niveau von würden potentiellen Bauwilligen und n H«*kmann. Vor
Prozent auf 2,68 (2,46) MUL Tonnen schweig (LBS) 1985 erneut einen 1Ö84. Der Geldeingang, der 1984 ein Käufern beste Voraussetzungen bie- derDputsrhen Mp^
gesteigert die Walzstahlproduktion deutlichen Rückgang des Darlehens- Minus von 5,1 Prozent brachte, nahm ten.

nahm um 8,5 Prozent auf 2,31 (2,13) geschäfts bewirkt Nach Angaben der ™ Berichtsjahr um 1,3 Prozent auf pSlEn « Pn
MUL Tonnen zu. Deutlich stärker Geschäftsführung verringererte sich L68 mrd. DM zu. Dabei spielten die Um das Bausparen flexibler zu ge- ^HannoverES
wuchs der Walzstahlversand um 13,5 die Zahl der Bewilligungen auf gut 11111 9.5 Prozent auf 771 MUL DM ge- stalten, hat jetzt auch die Landes- Anmpiripprpph
Prozent auf 2^6 (2,08) MiiL Tonnen, 43 000 (46 000) Darlehen, also um 6,6 stiegenen Tilgungsleistungen eine bausparkasse ein neues Konzept un-

(

anscheinend verbunden mit einem Prozent Die Darlehenssumme sank maßgebliche Rolle. Bei den Zuteüun- ter der Bezeichnung „LBS- Vario“ ATtpr d---..!..:

leichten Lagerabbau. gleichzeitig um 14,1 Prozent auf 1,19 gen ei^ ^h ein Rückgang auf 1,52 auf den Marict gebracht Das Modell ßranchenairtriSimg
Bei einer Umsatzsteigening um (1,38) Mrd. DM. Ähnlich verlief die (L71) Mrd. DM. sieht keine Mindestsparzeiten mehr «enen Jahren als dur

fast 14 Prozent auf 2,55 (2,24) Mrd.DM Entwicklung bei den Darlehensaus- Zuversichtlich beurteilt die Lan- vor. Wichtig für die Zuteilung, so Erfolg zu werten sei A
hat sich das Ergebnis 1985 gegenüber Zahlungen. Dort schrumpfte das Vo- desbausparkasse die Ausächten im heißt es, sei nur noch das angesparte werden neben rfem gri

dem Vorjahr zwar „wesentlich“ ver- Iumen nach der Summe um 15,7 Pro- laufenden Jahr. Der in der Bevölke- Guthaben von 50 Prozent der Bau- lungsbereich JUlgeme
bessert blieb aber noch im negativen zentauf 1,15 (1,36) Mrd. DM1 Der Dar- ximg nach wie vor weitverbreitete sparsumme und die erforderliche Be- auch den Sektoren
Bereich. Etwas flotter als geplant lehensbestand erreichte am Jahresen- Wunsch nach Wohneigentum finrfp weitungszahl, die sich an der gewahl- AusbauyHaustechnik“
kam 1985 der Belegschaftsabbau vor- de 5,88 Mrd. DM (plus 2,5 Prozent). derzeit „besonders günstige Voraus- ten Tilgungsrate orientiert Der derschau .Modernisier
an: Mit 13 254 (14 427) Mitarbeitern Mit dem Neugeschäft zeigt sich die Setzungen zur Realisierung“. Nied- Bausparer hat die Wahl zwischen ei- nischer Ausbau - An
wurde die Sollstärke zum Jahresende LBS zufrieden. Mit knapp 101 000 rige und stabile Preise sowohl für nem Langzeit-, Standard- oder Handwerk, Ihre Part
um 250 Beschäftigte unterschritten, eingelösten Neuverträgen wurde die Neubauten als auchfür Gebrauchtim- SchneUbau-SDarvertrae. breiter Raum eineeräu

KOLBENSCHMIDT l „Bestes Jahr“ beim Auto-Zulieferer

JOACHIMSCHAUFUSS, Paris

Der französische Stahlkonzem Sa-
cilor (Soctete des Acieries et des La*

minoires Lorraine), der in der Bun-
desrepublik durch seine Mehrheits-

beteiligung an der Dillinger Hütte
vertreten ist, hat die mit seiner Ver-

staatlichung Ende 1981 eingeleitete

Restrukturierung inzwischen abge-

schlossen. Ende letzten Jahres über-

nahm er die Miaammen mit der eben-

falls verstaatlichten Usinor 1984 ge-

gründeten Gesellschaften Unimötal

und Asco-Mftal, in welche die beiden

Konzerne ihre Werke für Langpro-

dukte und Bauspezialstahl im Ver-

hältnis 51:49 Prozent eingebracht hat-

ten. Sacilor wurde damit Alleineigen-

tümer von zwei Untemehmens-
grappen mit immerhin rund 17 Mrd.
Franc Umsatz. Sie wurden jetzt unter

eine gemeinsame Leitung gestellt

und sollen sich gegenseitig annähem.

Das von der Familie De Wendel,

den „französischen Krupps“, Anfang
des 18. Jahrhunderts auf der Basis

der auch heute noch betriebenen Lo-

thringer Eisenerzgruben (Minette) be-

gründete Unternehmen stand 1985

mit einem Umsatz von 46 Mrd. Franc

und rund 11 Mm. Tonnen Ausliefe-

rungen nach eigenen Angaben in der

EG an vierter Steife nach Thyssen,

Finsider und British SteeL Dabei ist

die Sollac, die in Lothringen ein gro-

ßes Walzwerk betreibt, anteilsmäßig

(64 Prozent) berücksichtigt; nicht je-

doch die Dillinger Hütte, an der Saci-

lor direkt mit 27 Prozent, insgesamt

aber mit 65,8 -Prozent beteiligt ist

Gegenüber der inzwischen über-

rundeten Usinor weist Sacilor aller-

dings irrmipr nneh sehr viel höhere

Verluste aus. für 1985 dürften sie 5,7

Mrd. Franc erreichen, von denen aber

1,2 Mrd- Franc Usinor auf Grund sei-

ner früheren Beteiligung an Unimfital

und Asco-Mätal übernimmt. Gegen-
über dem Vorjahr hat sich die Er-

tragslage verbessert, wenn auch nicht

so stark wie es scheint Denn der Ver-

lust von 8 Mrd. Franc in 1984 enthält

bedeutende außerordentliche Rück-

stellungen für die Finanzierung des

Sozialplans.

Nach einem weiteren auf 2,5 Mrd.

Franc veranschlagten diesjährigen

Verlust will Sacüor-Präsident Claude

Dolfe den Konzern 1987 ins finanziel-

le Gleichgewicht bringen. Zu diesem

Zweck wird der Abbau der Beleg-

schaft noch beschleunigt Nachdem
sie 1985 um 3000 auf66 500 Personen
reduziert worden war, ist für dieses

Jahr die Aufgabe weiterer 10 (KM) un-
rentabler Arbeitsplätze vorgesehen.

Davon betroßen sind hauptsächlich

die verlustreichen Töchter Unimätal
und Asco-MÖtaL

Andere Tochtergesellschaften ha-

ben allerdings schon Gewinne erzielt,

wie die Dillinger Hütte sowie die

Edelstehlgesellschaft Imphy, die als

technologisch besonders fortschritt-

lich gilt Bei der zum gleichen Sektor

gehörenden Aciers Inox (Ex-Ugine)

erreichte das Bruttoergebnis zwölf
Prozent Im Fachstahlbereich hofft
map für dieses Jahr auf ein positives

Ergebnis.

Allgemein ist der Konzern verhält-

nismäßig stark expertorientiert. Am
Gesamtabsatz dürfte die Ausfuhr
über 40 Prozent erreichen Größter
Auqianrisimnrip ist die Bundesrepu-
blik, die ihrerseits aTlprriingp rephr

Stahl nach Frankreich exportiert als

von dort beseht Dem Konzern
kommt zugute, daß an seiner Spitze

1982 erstmals kein Ingenieur sondern

LBS HANNOVER / Baiiflaute wirkte sich negativ aus - Geldeingang gestiegen

Das Darlehensgeschäft schrumpft weiter

ein Kflnftnawn steht der sich ent-

schlossen zeigt der Firma ein welt-

weit positives Image zu verschaffen.

Seit 1879 unterhält Sacüor mitdem
luxemburgischen Arbed-Konzem
verschiedene Kooperationsverträge

über die gemeinsame Nutzung ihrer

Anlagen fe den Bereichen Eisenbahn-
schienen und Eisenträger sowie über
die Abstimmung der entsprechenden
Investitionen. Jetzt wird überlegt ob
sich Sacilor über die Dillinger Hütte
an der Aibed-Tochter Arbed Saar-

stahl beteiligt Jedenfalls möchte sich

der Konzern über die französischen

Grenzen hinaus entwickeln.

*Rrn Zusammenschluß von Sacilor

und Usinor, von dem nach der Ver-
staatlichung zeitweise die Rede gewe-
sen war, hält Dolle für überholt Je-

doch schließt er ein gemeinsames
Vorgehen der beiden Konzerne im
Export insbesondere in die USA
nicht aus. Auch hatte er nichts dage-

gen, wenn sich die eint* oder andere
Tochtergesellschaft (einschließlich

Dillinger Hütte) dem Privatkapital

öflhete. Nachdem Sac^o1* <*inp Hol-

ding-Gesellschaft geworden ist, wür-

de das auf keine Probleme stoßen.

Großes Interesse

für Constructa ’86

dos, Hannover

Die schwache Bautätigkeit in Nie-

dersachsen hat bei der Landes-
bausparkasse Hannover®raun-
schweig (LBS) 1985 erneut einen

deutlichen Rückgang des Darlehens-
geschäfts bewirkt Nach Angaben der

Geschäftsführung verringererte sich

die Zahl der Bewilligungen auf gut
43 000 (46 000) Darlehen, also um 6,6

Prozent Die Darlehenssumme sank
gleichzeitig um 14,1 Prozent auf 1,19

(1,38) Mrd. DM. Ähnlich verlief die

Entwicklung bei den Darlehensaus-
zahlungen. Dort schrumpfte das Vo-
lumen nach der Summe um 15,7 Pro-

zent auf 1,15 (1,36) Mrd. DM. DerDar-
lehensbestand erreichte am Jahresen-

de 5,88 Mrd.DM (plus 2,5 Prozent).

Mit dem Neugeschäft zeigt sich die

LBS zufrieden. Mit knapp 101000
eingelösten Neuverträgen wurde die

Voijahreszahl um 0,8 Prozent über-

troffen. Allerdings blieb die

Bausparsumme mit 2,5 Mrd. DM um
2^ Prozent unter dem Niveau von
1984. Der Geldeingang, der 1984 ein

Minus von 5,1 Prozent brachte, nahm
im Berichtejahr um 1,3 Prozent auf
1,68 mrd. DM zu. Dabei spielten die

um 9,5 Prozent auf 771 MIL DM ge-

stiegenen Tilgungsleistungen eine

maßgebliche Rolle. Bei den Zuteüun-
gen ergab sich ein Rückgang auf 1,52
(1,71) Mrd. DM.

Zuversichtlich beurteilt die Lan-
desbausparkasse die Aussichten im
laufenden Jahr. Der in der Bevölke-
rung nach wie vor weitverbreitete

Wunsch nach Wohneigentum finde

derzeit „besonders günstige Voraus-
setzungen zur Realisierung“. Nied-

rige und stabile Preise sowohl für

Neubauten als auch für Gebrauchtim-

mobilien, ein vermehrtes Baulandan-
gebot zu tragbaren Preisen und gün-
stige WnanrimingsfrnnriititinnAri

würden potentiellen Bauwilligen und
Käufern beste Voraussetzungen bie-

ten.

Um das Bausparen flexibler zu ge-

stalten, hat jetzt auch die Landes-
bausparkasse ein neues Konzept un-

ter der Bezeichnung „LBS -Vario"
auf den Marict gebracht Das Modell
sieht keine Mindestsparzeiten mehr
vor. Wichtig für die Zuteilung, so
heißt es, sei nur noch das angesparte

Guthaben von 50 Prozent der Bau-
sparsumme und die erforderliche Be-

wertungszahl, die sich an der gewähl-

ten Tilgungsrate orientiert Der
Bausparer hat die Wahl zwischen ei-

nem Langzeit-, Standard- oder

Schnellbau-Sparvertrag.

mm

Beim „Börsentraining ’86“ der ’Wirtschaftswoche’ tummeln sich die Teilnehmer auch an

Spielen Sie mit den
den für intelligente Anleger unverzichtbaren Terminmarkten. Die erfolgreichsten Spieler mit den

Finanzinstrumenten.
Finanzinstrumenten Aktien und Optionen gewinnen Preise im Gesamtwert von 100.000 DM.

HB, Hannover

„Die Constructa bestätigt durch
Qualität ljnri Quantität ihre LeitfUnk-

tion für die Bauwirtschaft“, erklärte

Sepp Heckmann, Vorstandsmitglied

der Deutschen Messe- und Ausstel-

fengs-AG, gestern im Vorfeld der

größten europäischen Baufachmesse
in Hannover. Mit 1711 Ausstellern lä-

ge das Anmeldeergebnis nur kaum
niedriger als das der Constructa '82,

was unter Berücksichtigung der

Branchenentwicklung in den vergan-

genen Jahren als durchschlagender

Erfolg zu werten sei Auf 104 966 qm
werden neben dem größten Ausstel-

lungsbereich „Allgemeiner Ausbau“
auch den Sektoren „Technischer

Ausbau/Haustechnik" und der Son-

derschau „Modernisierung und tech-

nischer Ausbau - Architekten und
Handwerk, Ihre Partner am Bau“
breiter Raum eingeräumt

Westland: Chancen
der Europäer gering

fu,London

Die Aussichten fürdaseuropäische
Hubschrauber-Konsortium, über ein

verlockendes Aktionärsangebot eine

Beteiligung der amerikanisch-italie-

nischen Sikorsky-Fiat-Gruppe am
britischen Hubschrauber-Hersteller

Westland zu blockieren, sind erheb-

lich gesunken. Wie das Konsortium
(British Aerospace undGEC aufbriti-

scher Seite sowie MBB aus der Bun-
desrepublik, Aerospatiaie aus Rank-
reichund Augusts aus Italien) mitteil-

ten, ist es ihm nicht gelungen, die

angestrebten 20,1 Prozent der West-

land-Aktien über ihr Tender-Angebot

von 130 Pence je Westland-Aktie zu

übernehmen. Damit halten die Euro-

päer - einschließlich der bereits von
Alan Bristow und anderen Befürwor-

tern einer europäischen Beteiligung

an Westland - mit 28 Prozent der

Westland-Aktien weniger als die er-

forderlichen 50 Prozent

Alles hängt von der morgigen au-

ßerordentlichen Hauptversammlung
in London ab. Die amerikanisch-ita-

lienische Sikorsky-Gruppe, die vom
Westland-Vorstand als Partner einsei-

tig favorisiert wird, hält knapp 30

Prozent der Westland-Aktien.

Für die Annahme ihres Beteili-

gungs-Angebots ist lediglich die ein-

fache Mehrheit der Westland-Aktio-

närsstimmen erforderlich. Bei der

letzten Abstimmung Mitte Januar, als

noch eine 75-prozentige Mehrheit er-

forderlich war, hatten sich die für das

Abstimmungsergebnis ausschlagge-

benden Kleinaktionäre im Verhältnis

neun zu eins für das Sikorsky-Ange-
bot ausgesprochen.

INGEADHAM, FraofcHart

Kerngesund und weiter auf dem
Wachstumsp&d präsentiert sich die

Kolbenschmidt AG (KS), Neckars
nim

l
mit ihrem Geschäftsbericht

1984/85 (30. 9.): Der Zulieferer für die

Automobfiindustrie, der mit dem 100.

Aütogeburtstag sein 75. Jubiläum fei-

ern konnte, erzielte sein bisher „be-

stes Jahr", wie der Vorstand kom-
mentiert. Die Aktionäre partizipieren

daran mit einer auf8 (6)DM eriiohten

Dividende und mit jungen Aktien im
Volumen von 15 MuL. DM (aus geneh-

migtem Kapital).

Sie werden zum Kurs von 180 DM
(Frankfurter Börsenkurs gestern 271

DM) im Verhältnis 16:3 vom 11. bis

25. März angeboten und sind für das

ganze Geschäftsjahr gewinnberech-

tigt Um das erwartete Wachstum zu

finanzieren - vor allem Brasfifen und
USA böten exzellente Chancen - so-

wie Forschung und Entwicklung zu

verstärken, soll die Hauptversamm-
lung am 25. Marz 25 MiiL DM Kapital
gumohrmfmn

KolhPUBThmifft wyfoito im vergan-

genen Jahr bei einer Umsatzsteige-

mngum 14,3 Prozent auf 780,2 (682,4)

Mül DM - in der Gruppe 1,1 (1) Mrd.

DM - Gewinnsprung nm rund
80 Prozent auf 223 (12,6) MiiL DM.
Aus dem Jahresüberschuß fließen 10

(5) Mil). DM in die Rücklagen. Das
Ergebnis nachDVFA macht 20 (16,15)

DMje Aktie aus. Investiert wurden in

Sachanlagen 68,1 (453) MdL DM.
Die Mitarbeitenahl erreichte zum

Geschäftsjahresende 6132 (5696) Per-

sonen; inderGruppe sind es8700.Mit

einem Anteil von 54 Prozent derUm-
sätze ist der Straßehfehrceugbau die

größteAbnehmergruppe von KS. Mit
diesen Zulieferungen für die Erstaus-

rüstung hat Kolbenschmidt .
von der

guten Aulxmfebiltozuunktur profi-

tiert Umsatzsteigernd wirkte zusätz-
"
lieh der Trend zu höherwertigen Aus-

stattungen und die Dieselnachfrage

(Diesdkolbert). <
Die Inlandsumsätze wuchsen da-

'*

bei überproportional um 17 Prozent,

der Export nah™ um zehn Prozent

auf 290M3LDM (ohne Auslandsferti-

gung) oder 37,2 (38,6) Prozent vom
Umsatz zu. Bedingt durch die Expor-

te (ter Autoindustrie gehen aber gut

zwei Drittel der KS-Pröduktion auf

Auslandsmärkte. „Frühzeitige An-

passung an technisch und qualitativ .

anspruchsvolle Produktentwicklun-

gen" nennt der Vorstand als Hauptur-

sachen der positiven Ergebniseot-

wicklung. Auf diesem Rurs will man
mit Modernisierung und Ausbau des

Know-how-Vorsprungs gezielt fort-
*•

fahren.

Für das neue Geschäftsjahr ist der

Vorstand optimistisch: Die Nachfra- -

ge der Abnehmerindustrien ist unver-

ändert hoch, die Kapazitäten sind gut

ausgelastet In den. ersten vier Monar

ten des neuen Geschäftsjahres wuchs

der Umsatz um zehn Prozent Diese

Rate wird sich für das ganze Jahr
na<»H Einschätzung des Vorstands

wohl nicht halten fassen, aus heutiger

Sicht sei jedoch ein Ergebnis „analog

dem des Vorjahres" zu erwarten.

BERTHOLD / In diesem Jahr wird ein Gewinn erwartet

Aufräumarbeiten beendet
ews. Berlin

Nicht mehr zu vergleichen mit dem
Unternehmen des Jahres 1984 ist die

Berthold AG, Berlin, namhafter Her-

steller von Systemen für den Foto-

satz. Das erklärte Vorstandsvorsit-

zender Wolfgang Geerken, der dieses

Amt vor einpinhaih Jahren über-

nahm, als nanh Managementfehlem
die Existenz von Berthold auf dem
Spielstand.

Zwar werde für 1985 wegen der
Restruktimerungsmaßnahmen noch
einmal ein Verlust ausgewiesen, der

aber erwartet worden sei und gegen-

über dem Vorjahresverlust von 64

MiiL DM nur noch gering ausfeile.

Für das laufende Geschäftsjahr wer-

de wieder ein Gewinn angestrebt:

Geerken wollte jedoch keine Progno-
se wagen, ob es nach dann fünf divi-

dendenlosen Jahren schon zur Wie-

deraufnahme der Ausschüttung
reicht Dieses Ziel sei aber aufjeden
Fall für 1987 eingeplant

Sehr positiv entwickelt haben sich

1985 der Auftragseingang, der auf

über 190 (180) MIL DM gesteigert

wurde, und der Umsatz mit einem
Plus von etwa 15Prozent auf193MUL
DM in der AG. Dazu trug das Inland

mit 23,5 Prozent auf 122,9 MUL DM
überdurchschnittlich bei ImAusland

erreichte die Steigerung nur 2,2 Pro-

zent so daß die Exportquote auf 36

(41) Prozent zurückfieL

Im Konzern dagegen sank der kon-

solidierte Umsatz wegen der Einstel-

lung des Geschäftsbetriebes der

Hoh & Hahne Hohlux GmbH, die En-

de 1985 liquidiert wurde, um drei Pro-

zent Weiter wurde die Berthold Sy-

stemtechnik AG, St Galten/Schweiz,

verkauft Nach den einschneidenden

Bilanzmaßnahmen 1984 wurde die Ei-

genkapitalquote durch Nachrangdar-

fehen von 20 MiiL DM durch den

Hauptaktionär C. A. Weidmüller,

Detmold, und die Hausbanken wie-

der auf25 Prozent erhöht

Das neue Vorstandskonzept - im
September 1985 .wurde dasobere Ma-0
nägement fast vollständig- ausge-

.wechselt - sieht die Konzentration

aller ^twicklungskaparitäten auf

den Qualitäts-Fotosatz vor, auf dem
Berthold weltweit mit an führender

Position liegt

Die Diversifikation wurde ganz ge-

strichen. Nun, so Geerken, werde der
Produkterdwicklung, die inden Hän-
den eines Marketing-Fachmannes lie-

ge, Vorrang gegeben. Berthold werde

nicht mehr alles selbst entwickeln,

sondern auch Komponenten zukau-

fen.

KONKURSE
Konkurs eröffnet: Ahrensburg: Jür-

gen Tauchert. Tischlermeister, Trit-
tau; Bochum: W. Stein GmbH, Spezial-
tiefbau. Herne 1; Brilon: Briloner Bau-
elemente GmbH; Briloner Bauele-
mente GmbH & Co. KG; Brühl: Ma-
rion Rößler, Erftstadt-Lechenich; Det-
mold: Otto Wurzer, Kaufmann, Weins-
heim; Ernst Meier. Bauunternehmer,
Barntrup; Düsseldorf: Überblick Ver-
lag GmbH; Duisbncg: LW.M. Inge-
nieur-Büro GmbH für Walzwerk- und
Maschinenbauanlagen & Co. KG;
LW.ll Ingenieur-Büro GmbH; Klaus
van de Wetering Lebensmfttel-Ver-
triebsges. mbH; Hagen: 1) Rainer Os-
wald-Verwaltungs-GmbH & Co. KG,
Stahlhandelsges.. Herdecke, 2J Rainer
Oswald Verwaltungsges. mbH (AG
Wetter HEB 289); Kerzig: „Das Bier-
dorf“ Gaststattenbe t riebsges. mbH in
Gründung. Loshelm; Mönchenglad-
hach: Autohaus Merkur GmbH & Co.
KG, Viersen 1; Autohaus Merkur Ver-
waltungsges. mbH, Viersen; Ottern-
dorf: Nach! cL Gisela Christel Fach
geb. Schillhofer, Hetnmor, Peine: Jo-
hannes Höper GmbH, Edemissen-
Plockhorst; Recklinghausen: Inge-

nieurbüro Paul Becker GmbH, Herten;
WIG Immobilien-Vermietungsges.
mbH, Herten-Westerholt; Kottweil:
Jürgen Armleder. Dunningen 1; Saar-
brücken: NachL d. Edgar Rupp; Sieg-
burg: Reiner Bernau GmbH, Nieder-
kassel-Rheidt; Stuttgart: GHW Hei-
zungs- u. Wärmetechnik GmbH, Wein-
Staat 2; Trier Walter Franken GmbH

.

& Co. KG; TnttUngen: Klaus . Uwe
Schulz; Wesel: GEDI Fachbetriebr t
Energiesparsysteme offene . Kamine
Kachelöfen GmbH; DonanwÖitfa:
Flugcharter Fuchs KG, Höchstädt;
Anschluß-Konkurs eröffnet: Düren:

Josef Künster, Fliesenfachgeschäft;
Stuttgart: Medienzentrum „Alte
Stuttgarter Reithalle" GmbH & Co.
KG; Sonnenland Frucht GmbH Import
Großhandel, Wangen.
Vergleich beantragt: Dortmund; R.

u. R Brune Nachf. GmbH & Co. KG;
Frankfurt: Pronuptia de Paris GmbH;
Tellus AG f. Bergbau u. Hüttenindu-
strie; Goslar: von Satine & Rittershaus
GmbH & Co. KG; Köln: Franz Josef
Fahlen, Kaufmann; Ludwigsburg: Op-
tische Industrie H. Hampel GmbH,
Gerlingen.

LOEWE OPTA / Gemeinsam mitBMW verstärkte Forschung für die Pkw-Elektronik

Auf dem Weg zum Spezialisten

Teilnahme-Unterlagen gibts bei

der ’Wirtschaftswoche’,

Tel.: 02 11-83 88/3 78 oder 3 S8.

Und in vielen Geschäftsstellen

der Deutschen Bank.

MIT VORSPRUNG IN DIE NÄCHSTE WOCHE.

DANKWARD SEJTZ, München
Es ist kaum daran zu zweifeln; Im-

mer stärker wird sich die Loewe Opta
GmbH, Kronach, deren Produktions-
basis bislang Färbfernseh- und Bild-

schirmtext-Geräte sind, zu einem
High-Tech-Untemehmen der Elek-

tronikbranche entwickeln. Einer der

entscheidenden Impulse für diese

langfristige Strategie wird dabei nach
den Worten von Geschäftsführer Hel-

mut Ricke von dem Automobilkon-
zern BMW kommen, der vor wenigen
Monaten direkt mit 23..Prozent bei

Loewe eingestiegen ist Uber die TIG
Technologie Investitions-GmbH war

BMW bereits seit längerem gemein-

sam mit der Dresdner Bank und der
Bayerischen Vereinsbank mit 26 Pro-

zent am Loewe-Stammkapital von 45

MUL DM beteiligt.

Ohne die bisherigen Gebiete einzu-

schränken. will Loewe gemeinsam
mitBMW seine Forschungs- und Ent-

wicklungsaktivitäten in Richtung

Autoelektronik „außerhalb des Mo-
tors“ ausbauen. Gedacht wird bei-

spielsweise anein farbiges, umfassen-

des Informationsdisplay für alle Au-

toinsassen oder an ein neuartiges Au-

totelefonsystem, das sogar telexfähig
sein könnte - „industrielle Produkte
für die Jahre nach 1990“. Erst einmal
müssen dafür aber die Entwick-
lungskapazitäten - derzeit werden et-

wa 120 Ingenieure beschäftigt - um
rund 20 Prozent aufgestockt werden.

Auf dem Gebiet der „professionel-

len" Elektronik, die im Geschäftsjahr
1985 bereits rund 28 MÜL DM mm
Loewe-Umsatz von 266 MiiL DM (plus

drei Prozent) beisteuerte, sieht Ricke
denn auch für die Zukunft die größ-
ten Wachstumschancen. Ende der
80er Jahre soll ihr Umsatzanteil be-

reits ein gutes Drittel ausmachen. Da
sind zum einen die Btx-Endgeräte -
hier ist Loewe aufgrund frühzeitiger
Entwicklung eines Decoders mit 40
Prozent Marktführer. Hervorgetan
hat man sich jetzt auch mit einer
Flimmerfreischaltung des Bild-
schirms und der Entwicklung eines
Geometriestandards.

Die bisherigen eigenen Entwick-
lungen bei Btx will Loewe nun auch
zum Einstieg in den Rechnermarkt
nutzen. Aufder CeBIT-Messe in Han-
nover soll ein „absolut neuer, multi-

funktionaler und intelligenter Ar-

beitsplatz“ vorgestellt werdert „Ein
Spezialprodukt“, so Ricke, „mit dem
wir nicht zum xten Personalcompu-
ter-Hersteller werden,“

Diese Aktivitäten sind aber nicht
so zu werten, daß man die Farbfem-
sehgerate als „sterbenden Schwan“
ansieht. Als „der fetzte Einfamilien-
haus-Bewohner in Manhattan“ fühle
man sich ganz wohl, zumal die Gro-
ßen der Branche nicht in den Stück-
zahlen wie Loewe (Umsatz: rund 200
MiiL DM) so erfolgreich sein konnten.
Aufdiesem Gebiet seien noch „erheb-
liche Innovationsschübe" zu erwar-
ten. So will Loewe im Herbst ein „in-
telligentes Fernsehgerät mit Pfiffund
wirklichem Nutzen für den Verbrau-
cher" vorstellen.

Allein für die Entwicklung neuer
Produkte wandte Loewe nach Anga-
ben von Ricke 1985 rund 12,5 (11)
MUL DM auf. Bedingt darin reh sei
zwar ein „positives, aber nicht zufrie-

denstellendes" Ergebnis erzielt wor-
den. In den nächsten zwei Jahrensoll
das Unternehmen in eine AG umge-
wandelt werdert, doch mit einer Bör-
seneinführung ist „in diesem Jahr-
zehnt nicht mehr“ zu rechnen.
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Ärgerlicher

Kompromiß
Parlamentarier

nun fest ahn Jahre gebraucht, um
SSÄ*6®“ luteren
Wettbewerb zu novellieren. Undwas ist am Ende dabei herausge»

Kompromiß, deralle
fJSönmuß, die damit zu leben ha-b«L Der Entwurf wird von Han-
nes- und Verbraucherverbänden
“rasiöt, und dies zu Recht
Um Ordnung in die „Sonderver-

^aitungen“ des Handels zu be-
kommen, werden sie, mit Ausnah-me der Saisonschlußverkäufe, kur-
«raand abgescbaffc Jubiläums.,
Kaumungs- und Umbauverkäufe
soll es in Zukunft nicht mehr geben.
Pe<m für den Verbraucher, aber
auch Pech für den Händler, der be-
reit ist, für die Modernisierung sei-
nes Ladens Geld auszugeben. Nun
wird er es vielleicht lassen

Preisgegenüberstellung in der
Werbung wird künftig verboten
sein; allerdings soll Verbot
nicht für vom Hersteller empfohle-
ne Preise gelten. Warum dies? Der
Deutsche Industrie- und Handels-
tag weist zutreffend daraufhin, daß
durch diese Ausnahme Mondpreis-
empfehlungen gefördert werden,
die den Verbraucher irrefuhren.

Ähnlich fragwürdig ist auch das
Verbot mengipnhpsrhränlrunripf

Angaben - „solange der Vorrat
reicht“ - in der Werbung mit Son-
derangeboten. Mittelstandspoliti-

ker wittern hier zwar eine große
Chance, Verdrängungspraktiken
im Handel auszurotten - der Kon-
kurrent kann dann ja den Billigan-

bieter leerkaufen - aber was hat der
Verbraucher davon? Nichts hat er

davon, wenn ihm ein Händler die

Sonderangebote vor der Nase weg-
schnappt, um sie in seinem Laden
womöglich teurer zu verkaufen.

Schließlich ist auch das vorgese-

hene Rücktrittsrecht für Verbrau-
cher bei unwahrer und irreführen-

der Werbung wenig praxisnah. Er-

stens, weil derartiges nur sehr sel-

ten vorkommt Zweitens, weil der
Händler hier die Suppe auch dann
auslöffeln soll, wenn der Hersteller

sie ihm mit seiner Werbung einge-

brockt hat Sachgerechte Losungen
sind das alles nicht Vielleicht hätte

man besser noch zehn Jahre gewar-
tet

SIEMENS / Sprichwort-Kampagne für freundliche Helfer -Tageszeitungen sind Basis-Medium der Werbung

Personal-Computer kommen auf „gut deutsch“
KLAUSHATTEMER, München

Die Kampagne lag in der Luft Als

Siemens vor genau einem Jahr die

drei neuen Personalcomputer (PC)

auf den Marin bringen wollte, waren
die Siemens-Werber sich der zu er-

wartenden Reaktion auf dem Markt
und bei der Konkurrenz ziemlich si-

cher. Denn damals gab es auf dem
deutschen Markt bereits rcL 250 PCs,

also ein unübersichtliches Getüm-
mel. Die Leute würden deshalb auf
gut deutsch „Spät kommt ihr“ den-

ken oder auch „Was lange währt .

.

oder auch weniger Freundliches. Mit

und bei den Leuten nun auf gut

deutsch ins Gespräch zu kommen,
wurde darum zur kreativen Strategie

der Siemens-Kampagne.

Denn zum ersten waren die neuen
PCs wirklich selbst „gut deutsch“,

hergestellt in einem nagelneuenWerk
in Augsburg, übrigens der größten
Computerfertigung in Europa. Zum
zweiten war die Kernzielgruppe - zu-

mindest im Mittelstand - für eine so

solide und vertraute Werbebotschaft

offenbar empfänglich- Zum dritten

waren die größten Mitbewerber, näm-
lich Apple, Commodore, IBM,

Compaq, Epson u. a. sämtlich auslän-

dische Anbieter. Und schließlich

würde sich einen Auftritt mit bekann-

ten deutschen Sprichwörtern und Re-

densarten nur ein deutscher Mei-

nungsführer leisten können. Als der

aber güt Siemens, der Telefon- und
Computerriese, hierzulande unbe-

stritten.

Wie gedacht so gemacht Die PC-
Kampagne startete mit ganzseitigen

Zeitungsanzeigen, und Tageszeitun-

gen sind seitdem - auch 1986 - das

Basis-Medium für die Siemens-PC-

Werbung. Und zwar erstens wegen

ihrer Aktualität; für eine informative

FinfTihrungsltampagne war das

schnelle Medium gerade recht Zwei-

tens wegen ihrer Verbreitung; mit

den überregionalen Tages-, Sonntags-

und Wochenblättern sowie mit den
großen Regionalzeitungen kann eine

hohe Reichweite bei den wichtigsten

Zielgruppen erzielt werden. Drittens

wegen der engen Verwandtschaftvon

Medium und Kampagne; die Tages-

zeitung gilt als besonders glaubwür-

dig, und obendrein ist sie das vertrau-

teste heimische Medium.

Siemens zielte und zielt vor allem
darauf ab, seine PCs als freundliche

Helfer zu vermarkten. Denn für den

PC-Vertriebschef Reiner Hailauer ist

für die deutschen Käufer der PC als

funktionsfähiges Werkzeug, das ih-

nen Routinearbeiten erleichtert,

wichtiger als die technische Brillanz,

wie US-Kunden sie wünschen.

Eine technische Spitzenleistung

bietet Siemens zwar allemal, wie

nicht nur die vergleichenden Tests

bestätigen. Die Computer-Fachzeft-

schriften spenden der hohen Qualität

und der Schnelligkeit/aueh der Ergo-

nomie von Hard- und Software, spe-

Prozent regelmäßig Sprichwörter in

den Mund - und sei es nur, um sich

Ungemach von der Seele zu reden

und um die Zeitläufte zu kommentie-
ren. Ta derMeinungsforschung gelten

Sprichwörter gar als Vehikel, um die

Stimmungen unter den Menschen

verläßlich einzufangen. Dem wes'

das Herz voll, dem fließt der Mund
über. Siemens stattete die Einfiih-

rungskampagne freilich such mit ei-

nem angphniinhen Budget aus, denn

von nichts kommt nichts.

zieü dem Bildschirm, von Ausgabe zu

Ausgabe neues Lob. In der Siemens-

PC-Werbung aber dienen diese tech-

nischen „Features“ nur als Begrün-

dung, nicht als Selbstzweck.

Die Sprichwort-Kampagne von

Siemens schnitt nicht nur im Test

überragend gut ab, sie bewegt auch

den Markt Denn sie ist leicht zu ler-

nen und gut zu behalten. Diese Vor-

aussetzung hatSiemens freilichzuvor

auch erforscht* Drei Viertel aller Er-

wachsenen gebrauchen mehrmals in

der Woche Sprichwörter, auch unter

den Gebildeten nehmen mehr als 50

Werbeaufwendungen für PC (L L
bis 31. 9., ca.):

DKV FRANCE / Deutscher Krankenversicherer erobert reglementierten Markt

Schneller Franc sichert den Erfolg
HARALD POSNY, Köln/Paris

Wer als privater Krankenversiche-

rer in einen Markt wie den der wei-

testgehend sozialisierten und regle-

mentierten Krankenversicherung in

Frankreich eindringt muß entweder
eine hohe Meinung von seinen Markt-
chancen oder von sich selbst haben.
Oder beides. Die Deutsche Kranken-
versicherung AG (DKV) zeigt seit

1983 in Frankreich Flagge. Als einzi-

ger Ausländer und einer von ganz
wenigen heimischen Privaten de-

monstriert die DKV France den Wett-

bewerbern, daß man dort auch ohne
Dumpingprämien, dafür mit dem
Know-how eines deut-

schen Spezia]Versiche-

rers erfolgreich tätig

Sein kann.

Nach dem Pauken-
schlag des Starts er-

freut sich die „Soctöte

allemande d’assurance

maladie“ inzwischen

sogar regierungsamtli-

chen Interesses: Auf
der jüngsten Versiche-

rungsmakler-Messe in

Paris besuchte Frank-

reichs sozialistischer

Wirtschafts- und Fi-

nanzminister Pierre Bd-

rägovoy unter ganz we-

nigen auch den Stand
der DKV als einzigen

ausländischen Versi-

cherer.

Die Schwierigkeit in

Frankreich Fuß zu fas-

sen, liegt im System des

Krankenversicherungs-
schutzes. Von der ge-

samten Bevölkerung
sind gut 95 Prozent -
gleichgültig ob Arbei-

ter, Angestellter, Gene-
raldirektor oder Selb-

ständiger - pflicht-

krankenversichert. Die
staatliche Sozialversi-

cherung ersetzt z. B. 75

Prozent der in jedem
Fall vorzuleistenden

Kosten ambulanter
ärztlicher Konsultatio-

nen. Den Selbstbehalt

von 25 Prozent kannman privat versi-

chern. Da sich aber etwa 10 000 der

nur 33 000 Ärzte einschließlich be-

sonders teurer Professoren nicht an
die „Tarife“ halten und bis zu 50 Pro-

zent mehr liquidieren, steigt der An-
teil des privat zu versichernden

Selbstbehalts. Ähnlich sieht es bei

Arzneimitteln und Krankenhausauf-

enthalten aus.

Durch zwölf verschiedene Erstat-

tungssysteroe erhielten 1985 die rund
49 Millionen pflichtversicherten

Franzosen vom Gesamtaufwand für

Krankheitskosten von 375 Mrd. Franc
(rund 125 Mid. DM) rund 300 Mrd.
Franc (etwa 100 Mrd. DM) zurück. Für

den Rest von 75 Mrd. Franc (22 Mrd.
DM) machen sich rund 70 klassische

Versicherer und vielleicht 7000, zum
Teil regionale, Genossenschaften
(Mutuels) in Form von Zusatzversi-

cherungen stark. Das Gesamtprfi-

mienaufkommen wird mit 270 Mrd.
Franc (90 Mrd. DM) von den „Gesetz-

lichen“ bestritten, ln die restlichen 15

Mrd. Franc (fünf Mrd. DM) teilen sich

die „Privaten“ (rund sechs Mid.
Franc/ 2 Mrd. DM).

Sich auf den schweren Markt in

Frankreich einzulassen, ist Teil einer

langfristigen Untemehmensstrategie.
DKV-Vorstandsvorsitzender Hans

Deutsche Krankenversk^ierung

...und aktiv
leben

FRANCE

pilote votre
sartte

Georg Timmen „Als europäischer

Marktfuhrer mit 2,4 Mrd. DM Pra-
mieneinnahmen und 2,3 Millionen

Versicherten sehen wir uns bei dem
zu erwartenden stärkeren Engage-
ment europäischer Gesellschaften in

der Bundesrepublik genötigt, unsere
Auslandsaktivitäten zu verstärken.

Dies um so mehr, als die DKV nicht
als Allspartenversicherer, sondern
nur als Spezialversicherer auftreten

kann.“

Begonnen wurde 1965 in Belgien,
1981 war man in Luxembürg der erste

private Krankenversicherer über-
haupt, 1983 folgte Frankreich, 1985

die Niederlande. Bis auf die vorläufig

letzte Station begann man mangels
geeignet»- Kaufobjekte oder Beteili-

gungen beim Stand Null
Inzwischen .stellen 70 (1986: 80)

Mili DM Aiigtandsiimsatr. drei Pro-
zent des Gesaxntprärnienvoluineris

dar. Dabei ist der schwierigste Markt
zugleich auch der erfolgreichste.

Frankreich brachte 1985 mit 31 (1986:

42) Mül. DM von 100 000 Versicherten

den größten Auslandsbeitrag. Beim
Start setzte man sich über etwa zehn
Jahre einen Marktanteil von einem
Prozent zum Ziel, eine Vorgabe die

bereits 1985/86 erreicht wurde. Der
Erfolg von DKV France istzum guten

Teil das Versagen der
„Gesetzlich»!“ und
„Privaten“ am Markt
Bis zur ersten Kostener-

stattung der Sozialver-

sicherung vergeben
drei bis sechs Wochen,
sagt der DKV-Statthal-
ter in Paris, Reinhard
MatzeL „Da ist es schon
ein wichtiges Werfoear-

gument, wenn die rest-

liche private Erstattung

nur noch drei bis sechs
Tage dauert“

Matzel war mit 16 ein-

fachen, von jedermann
nachvollziehbaren Tari-

fen „zu Prämien mittle-

rer Art und Güte“ ange-

treten. Ein Umkrem-
peln des Marktes wäre
tödlich gewesen. Das
wäre vor allem bei den
rund 35000 Versiche-

rungsmaklern schlecht

angekommen. Die frei-

beruflich tätigen Mak-
ler, ohnehin durch neue
Vertriebswege verunsi-

chert, freuten sich über
den Newcomer aus
Köln, der ihnen neue
Sicherheit verhieß.

Matzel: „Sie rannten
uns die Bude ein“, was
jede PubUkumswer-
bung zunächst erübrig-

te.

Rund 3200 MakW
schließlich galt es vom
Produktzu überzeugen,

und bei ihnen zog die „Sociäte alle-

mande“. Eine frühe Marktstudie hat
te den Kölnern dringend empfohlen,
als deutsches Unternehmen auf den
Markt zu gehen. Franzosen halten, so
der Strategievorschlag, viel von deut-

schen Wertbegriffen - nicht nur bei

Gütern, sondern auch bei Dienstlei-

stungen.

Anders als vielfach zu Hause schät-

zen Franzosen, vor allem aber die
Makler als direkte Marktpartner
„deutsche Klarheit der Produkte, ra-

tionelle Verwaltung und zügige Regu-
lierung“. Dieser Ruf (71 Prozent Ak-
zeptanz) wird nur noch von den
Schweizern (74 Prozent) übertroffen.

• Commodore
• IBM
• Siemens
• Schneider

• Olivetti

•Wang
•NCR
• Apple

• Epson

11,5

MilL DM
7.5MDL DM
4.5 MÜL DM
2,0 MOLDM
1.6 MilL DM
L5MilL DM
UMÜL DM
0,5 MüL DM
0,5MÜLDM

Siemens schafft.es im fliegenden

Start, bis Jahresende mit rund

18000 verkauften Büro-PCs unterdie

ersten fünf Anbieter auf dem deut-

schen Markt vonudringen. DieRang-

liste für den deutschen PC-Markt

dürfte zum Jahreswechsel etwa so

ausgesehen haben:

• 1. IBM
• 2. Commodore
• 3. Apple
• 4. Siemens

• 5. Olivetti

• 6. -

•10. Compaq, Hewlett-Packard, Tri-

umph-Adler, NCR, Ericsson u. a, -

Diese Rangfolge berücksichtigt

freilich Imine Heim- und Hobby-
computer mehr, auch keine Kofferge-
räte ohne richtig»! Bildschirm und
ohne Drucker, «Isn Systemeinheiten

-

mit einem Arbeitsspeicher von min-

destens 256 kByte an aufwärts, und
mit Betriebssystemen nach dem In-

dustriestandard wie MS-DOS und
UNIX. Von solchen professionellen

PCs standen w»m Jahresanfang 1985

250 000 auf den deutschen Schreibti-

schen, und im Jahresverlauf dürften

etwa 170000 dazugekommen sein.

Reiner Hallauer geht davon aus,

daß auch in Deutschland bis zum En-

de dieses Jahrhunderts etwa 70 Pro-

zent aller Arbeitsplätze mit der digital

len Technologie in Verbindung ste-

hen. „Der Aufmarsch der persönli-

chen Rechner auf dem Schreibtisch“

setze freilich voraus, daß die Men-
schen an diese Systeme und ihre

sinnvolle Nutzung h»angeführt wer-

den. „Man sollte die Leute nicht glau-

ben HaR rartgrnpm PC irgßn-

detwas von selbst läuft“, erläutert der

Vertriebschef „und eine intensive

Schulung ist unerläßlich.“ Siemens

arbeitet auch mit System- und Soft-

warehäusem sowie mit FC-Fach-

händler aig»nmm und stützt sich

nicht allein aufden eigenen V»trieb;

zur Kundennähe sieht sich Siemens

vor allem durch den Beratungs- und
Einweisung^- und Wartungsbedarf

veranlaßt, von dem das PC-Geschaft

bestimmt wird.

Die Siemens-PC-Kampagne wird

1986 fortgefuhrt jedoch mehr auf

konkrete und erfolgreiche Anwen-
dungen bezogen. „Sage mir, mit wem
Du umgehst“ oder auch „Mari lernt

nie aus“ verkünden die neuen Head-

lines, und natürlich auch: „Da weiß

man, was man hat“ „EigenerHerd ist

Goldes wert“ lautet die Headline ei-

ner Anzeige, mit der ein spezielles

Anwendungsprogramm für Elektro-

installateure beworben wird.

PHARMAINDUSTRIE

Fonds zur Gesundheitshilfe

in der Dritten Welt gegründet
» vtt.u .UAkliidn

PETERJENTSCH, Bonn

Mit einem Startkapital von zu-

nächst einer Million Mark haben der

Bundesverband der Pharmazeuti-

schen Industrie - (BPI) und 23

deutsche ArzneimittelherateHer den

gemeinnützigen Verein „Gesund-

heitshilfe Dritte Welt - Gennan Phar-

ma Health Fund“ gegründet -Damit

Soßen, so bekunden die Initiatoren,

gemeinsam mit dem Bundesminrste-

rium für wirtschaftliche Zusammen-

arbeit in ärmsten Entwicklungslän-

dern Projekte gefördert werden, die

der Verbesserung der Infrastruktur

für die staatliche Arzneinüttelversor-

gung dienen. Schließlich leiste man
Hamit pingn Beitrag zur Verbes-

serung der gesamten Gesundheits-

versorgung in diesen Staaten.

Ein Ziel dem Kritik» der Phar-

maindustrie wie etwa der „Bundes-

konkreß entwicklungspolitisch» Ak-

tionsgruppen“ (Buko), unterstellen,

es diene der Branche zur Sicherung

und aim Ausbau neu», gewinnbrin-

gend» Märkte. Die Industrie wolle

damit ihre „AusbeuturigsStrukturen“

in der Dritten Welt festigen.

Diesen Vorwurf weist Gert von

Brextenbach, Vorsitzend» des „Ger-

man Pharma Health Fund“ weit von

sich. Gegenüb» der WELT sagte er:

„Wir wollen die Verantwortlichen in

dpn Errtwickhingsländem beim Auf-

und Ausbau der staatlichen Quali-

tätskontrolle von Medikamenten un-

terstützen. Wir wollen Logistik und
Distribution von Arzneimitteln ver-

bessern und wnhwmisphes Personal

medizinisch, und pharmakologisch

aus- und fortbilden.“

Natürlich, daraus macht auch die

Pharmaindustrie keinen Hehl, stellen

die Entwicklungsland» ausbaufä-

hige Markte dar. Das britische Fi-

nanzmakler-Untemehmen Capel-Cu-

re Myers schätzt das jährliche Wachs-

tum des WeftrPhannamaiktes bis

zum Jahre 2000 auf 8,9 Prozent Nach
seinen Berechnungen werden die

Umsätze mit Medikamenten zu Apo-
thekenverkaufspreisen von 78 Milli-

arden Dollar im Jahre 1980 auf 245

Milliarden Dollar zur Jahrtausend-

wende ansteigen. Interessant dabei:

Während die Märkte in den Industrie-

nationen auf hoher Basis nur noch
verhalten expandieren (um etwa
knapp sieben Prozent), werden die

Länder der Dritten Weit erheblich an __

Bedeutung gewinnen. Hier sap -
,

Capei-Cure Myers ein jährliche.-
^

Wachstum um mehr als zehn Proze-*- i •

voraus- Daraus schließt das Unte--

nehmen, daß die Entwickiungs^

der. die heute nur etwa 1x9
;

.

der Welt-Pharrna-Produküon ao=e«-

bieren, diesen Anteil bis zum Jahre .
_

2000 verdoppeln. |

Aus "dieser Situation heraus auf e» £.7

ne „marktbeherrschende Macht aeijb

Pharmaindustrie" zu schließen, nns

von Breitenbach indes für unsinnig J
„In Lateinamerika, zum Beispiel.

J
begründet er seinen Widerspruch z.

der Unterstellung von „mißbräucn».

eher Ausnutzung“ der Markpasrti.- jT

„stand 1980 einem Marktvoluraw 53

von knapp 6,1 Milliarden Dollar zu

Herstellerabgabepreisen ein lmpcrt-

volumen von 1,1 Milliarden Dollar ge-

genüb», was einer Importquote von

17,6

Prozent entspricht.“ Zu beachten

sei dabei, daß lateinamcrikarishe

Staaten vornehmlich ArzneiWirkstof-

fe einführten, die Fertigarzneiir.ittei

ab» selbst herstellten. So betrage der

Marktanteil nationaler Unternehmen

in Argentinien 47, in Chile 42 öder in

Uruguay 39 Prozent. Insgesamt ha- ^}
ben die sieben größten deutschen Un- .

temehmen in Lateinamerika einen ir
Marktanteil von knapp zwölf Prozent; "v

in Afrika erzielen sie etwa drei Pro- r ;

zent ihres Pharmaumsatzes

Unter diesen Prämissen acht er in

dem ^Pharma-Health-FuEd“ die

„maßgeschneiderte Antwort auf die -

heutige Situation in dm Entwick-

lungsländern.“ Nur 20 von !D0 Men-

sehen in diesen Staaten erhielten eine

ausreichende Gesundheitsversor- Wy
gung, die Müttersterbüchkat liege

15mal so hoch wie in den Industrien*»-
—

'

turnen. :

Als Ursache dieser „bedrücken- .

den“ Misere nennt von Breisnbach >y
„die völlig unzulängliche oder fehlen- fr )

de Infrastruktur im Gesundhätswe- s- 1

sen“. Es fehlten Ärzte und msdizini-

•

sches Fachpersonal es fehlten Küäi-

ketten für hitzeempfindliche ftäpa- i

rate, schließlich seien die hygienische
;

'

und gesundheitliche Aufklärung der -

Bevölkerung sowie die Impfkontrolle \

äußerst mangelhaft „Genau hier will \

der ,Gerroan Pharma Health Fund’

j

mit seinen Mitteln helfend anseteen.“ ? ;•

Die neue Bahn

Wie InterCargo Ihre Güter

planmäßig auf die Reise

schickt.

:
“"A:

vs

® i-y.

£v|

mir-

mtarCargo-Zügefiaben nachts

Vbrfahrt.vor allen anderen Zü-

gen. Das macht InterCargo na-

'{tirlifchr ungeheuer schnell.'Aber

nicht,nur das. So ist InterCargo

-In puncto Zuverlässigkeit ein

leuchtendes Beispiel. Ihre Güter

,
kommen spätestens um 9 Uhr am

nächsten Morgen an. Und das

.
garantieren wir sogar. Die Ab-

fahrtszeiten, die Bahnhöfe und

i die genauen Ankunftszeiten sagt

Ihnen gern der.DB-Kundeflhera-

Jer. Sprechen Sie mit ihm. ünd

planen- Sie dann mit InterCargo.

(qD Die Bahn



Ausland
Amsterdam

1DJL 11
Den Mnske Bank UI JAS
Tyske Bank
KopenlL Handatabk.

040
313

040
315

Novo Indimrl 2«« 2««
Privat banfcaii 298 198
Otlatkn. Komp
Dm. Sukhanfobr.

245
595

245
400

Tor. Bryggerier St
Kgk Port. Fabr.

980
310
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310

London

Luxembu La HnaKenie 1000

,, 1 72500
10-X 7i SAI Rho. S?«HJ

AR8ED 2081,7 SB>^ 2090
j**» SnlgVhOOM «050
Autflafina «100 STET »00
Bque. Gen. du Lux. BSno 11050 lad« 499.7«
Bqua Int du Lax. ge- - -

• „ —
togoim-injsi. «**»- - New York
Kiudtoibank lux. 11000 ra 9 F
PAN Holding -
Satectm.
SO 4150

10i 11
1000 1010
172500 172200
97300 37900
B»0 7859
«050 5850
3900 3887
499.7* 495,2«

Brüssel

Mialonza
OEuatii Vl

1174? 11740

FThiraWHM'l
EThMMOMUl

cS
ui

;w3o wo
I»? *3lJ7 13142

m
195
!45

*L lu^ieanoM

v&£ m üjf

31475 51,75
40375 402S

Nippona
Nippon 9t
NomuraSac.
Homer

Toronto

Tokio

Sydney

Morgen XP. 43.A2S «2*75

NoL DWttan 351375 35
Not. Samtoonductor 1475 1«42S
Not Maroidup 2SJS75 24375

I0J. 11
2375 2375
- 3700
2090 2090
5610 _
705 708
950 »50
7100 2100
15« 160
1*1 1*1
5790 5730
320 518
9450 9500

FonrxHcxSaLDM
CT brr. Find DM
taröerDM

WSEILT-Aktien-Indice* Devisenmärkte
DM Entwicklung das Doflor/Yen-Kunai bestimmte am 10.

Mbruof oudt dan Po8or gegen D Mat. Hh dm Van emwtt-
totte ridi eine tloifce NtxMioge. so doO dar Kun das Dolor
noch 191 am Freitag haare auf USxudkbfleL D)at geseholi
Das atwn ondehender DatoxhmOti». Nach dar bi eraser

(HMorz fastgattaMen Verfassungswidrigen}! des Gramm-
Badmonaact hol der Zkwoptimlsniui daiüSdi abgammnan.
Gagen D-Mark Ueaarie dar Yen undch auf 1.209a Da dm
D-Mork dar Kursbewegung du Yen nur Mil Vanögraung
(olgta, Bai der DoSar hier Im Togasvarfauf nur am 1 Pfanrig
von 24980 auf 24880 RuUcfc, dos Englische Pluad gab um 45
PmnIUs auf 54$S nach. Der Kanadfcdra DoBor IW un 4.7

Pramike «rf 14978. US-DoOar bs Aadradam 2,Wfc Brflssel

40^45; Parte 7719; Monond 1623,00; Wen MJH; Zürich 2*15«;

Ir. Phmd/DM 4032; PfundJDaOar 1(4043; PfancVDM 3455.

Devisen und Sorten

Freakl Puh« «acta. Faadd. Mm*
«im« Ur

Gold Brief Aakotri VerW

NewY«k‘ 24S51 249S1 24*82 135 245
London1 «48 54*2 34P4 .348 3.43

Du««1 SÄ5 um 24*8 244 UB
Montreal1 14» 14« 14714 W 144
Amnerd. 83.42S 88443 8843 8745 8940
Zürich 118/3 11843 116,46 11745 12040
Brüssel 440 440 4/06 442 442
Paris W_W 32425 31475 3148 3345
Xbpenh. 27.H 274* 2648 2645 2840
Oda 32.17 3229 31.10 3140 324S
StodJt“ 3142 3148 3140 31JOO 3745»-H fll>mOmxm 1.4655 14735 1,419 141 141
Man ‘

14,20« 14444 M.141 14.17 1444
U-J^iesmoana .. _ . 1.585 1415 1456 . 143. - 145
liinfTTTr” 1j» 1452 1433 1.» 140
Tokio 14*75 147DS . _ — 141 14/
Hofalnkl **ja 4445 444» 4S45 454$
BueiLJUr. — • - 340
Ho - _ - _ QD3 0,18
JUhan*

**
unoth.

.
KWrfl - •

8190 140
Frankl . .

-
' . _ 141 140
unerfa. Wterti - — 142 ; 142

Mxmibg.' Hnortt unartt — 048 1,10

Honakana' unertt unartt m aj» »JOD

Aiteln Hunden; H Doflor 1! Pfund; *1000Uw
b^flbTWttan«te90T6nB:**Wqn*ldiaoderi
" BnfBhr begrenz! gaöonpt

0^\



Wie bezahlt der kluge deutsche Einkäufer

seine klugen weltweiten Einkäufe?

Mit PostGiro international.

Wußten Sie eigentlich, daß die Post zur Abwick-
lung Ihrer Importgeschäfte beitragen kann?
Durch einfache, zugige und preiswerteTVust
landsöberweisungen.

Von einem Postgirokonto können Sie Zahlungen
in praktisch alle Länder der Erde leisten. Ganz
gleich, ob Ihr Geschäftspartner im Ausland ein
Girokonto bei der Post oder ein anderes Giro-

konto hat. Selbst dann, wenn ihnen die Konto-
verbindung Ihres Geschäftspartners nicht
bekannt ist- diePost findetimmereihenWE%fc
Und wenn Ihr Geld binnen Stünden beim
Empfänger sein soll, überweisen Sie es, was in

viele Lander möglich ist, telegrafisch. Auch
die Kosten sprechen fürden Auslandszah-
lungsdienst der Post

Sinddas nichtgute Gründe, einPostcrirökonto
einzurichten und sich mitIhren Auslandspart-
nem auf diesen Zahlungsweg zu einigen?

PostGiro.a Noch bequemerund aktuellermit Btx.
=« Informationen dazu über *20000#.

PostGiro.Das clevere Konto.

V

SXPost
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gggg^OetwdeprodBkte |Öle, Fette, Tl^pnxhAte
WBZENCUeBBolöbinh]

U
325«
2B?«
26*30

Merz
Mai
3u0

4X

28625

269«

Wj^W—lpeg(ccnirt)
Yfhe« Bocrd öf.
saicw
Am. Durum

271.90

766JU
mjs&
27D.I9

ERDNUSSÖL New Twfc (tflb)

|

Südtlaalen tobW«V
71
24«

I MAISÖlHm Yods (c/fcj

|

UXMüiatwesmoaten tob We«k
ZI«

6X
25«

21«

ROGGEN Wfaeripeg (cotO/i)

SS* ”650 115«
IM« 117«** HB« 119.90

HAfaWwüpeg (con. S/1)

»£' im » 100'10
r? im« 101.«Ü 1«Ä 100«

SOJAÖL Chicago (eftbj

Mön 19^1
M®' 19,90
«8 2624
ÄU9- 2035
SjJL 20«
OkL 20«
Der "

K/fl

19«
2009
2042

20J55

2040
2045

2075

WOUE Boebob (Wkg) Komsez.
181

März 4050

Mai ««MT«
Jufi 4050-42«
lOkL 4054M2«
UltHOtZ 0

Tendenz: Whig

HAFffiCHcegu (c/bwh)
“5* 124,75

12050M 122«

BAUMWOLLSAATÖL Ne« Twfc (c/lb)
I Mtastatopi-Ta) tob Werk

17« 17«

12075

125«
123«

MAIS Chicago (c/busft)

Mto 14050
241«

** 241«

SCHMALZ CMcogo(dfe)
loco lose 15« 16«
iOdN whhe hog 4 % fr. F.

12,75 13«

242«,
243,25 !

242«

GBlSTEWtaqii^JcaniftJ

ISS!*? 10SJDD
2u0 106«

102.90

104.90

106«

TALGNew Yeffcfcflb)

»p whhe 14« 14«
toncY 13« 13«
bWehf. 13J5 13«
yellow max. 10% Uf

12« 12«

GenuBnittel

SCHWBNE Chicago (c/lb)

Fob- 45« 4055
April 40« 4025
Juni 44« 44,57

KAFFEE New Yo»k(e/lb}

Män
Mai
jDi

230«
ZZ600
23231

218«
222«
22631

KAKAO ItowTorirKrt)

7X 62.
März 2052
Mm 2107 unerh.
Jufi 2147
Umsatr 3216

ZUCKBl Hmr York (c/lb)

N». 11 März 5« 5«
Mal 619 6141
Jufi 637 637

Ss?
1 647 M5

OkL 662 664
Umsatz 14576 8827

1

SCHWRN&ÄUOC Chicago (c/lb)

Feb. 57« 57,90

Man 5010 58«
Mal 59« 6020

HAUTE Cbkege(c7lb)

71 12.
Ochsen atnh. schwere River Northern

59« 59«
Kühe sinh, schwere Kvur Northern

52« 49«

tsa-Preis tob karibische Halen (U&cJfe)

S«_ 5«

KAFFS Laadaa U7t] Babusta
71

Mfln
Mai

Juli

Aug.

Sept
INov.

|2an.

März 2430-2440 2385-2390

Mai 2SOO-ZSE 2* SO-2440

Jufi 2575-2580 2490-2300

Umsatz 3928 9408

KAKAO Laadae (£7)1

März 1668-1669 1689-1690

Mai 1674-1675 1696-1697

Jufi 1707-1708 1726-1727

Umsatz 5082 4162

ZUCKQi laadoa UJtl NrX
7X 6X

Marz 15600-15640 153.40-153«

Mai 161«141,40 IS9«1S9«
Aug 167«16B« 16600-167«
Umsatz 957 W1

PFEFFER SJogoporfStralla-Sfng. 3/100 kg

sdiw. itx U
Sarawjpez. 890«
wef&Sartm. gesdiL 1347«
weiXMunL 1352«

SOJASCHROT Chicago tShhi)

Man 151«
Mm 153«
JuE 154«
Aua. 154«
SepL 15050
Okl. 146«
Dez. W7«

LHNSAATIdaBipag <can. SA)

Marz 307,40

Mai 31040

JvS 323«

15050
152«
153«
153«
15000
145«
147«

WoBe, Fosera, Kautsdwfc

SAUMWOUJEMnr r«Mk(<Ab]

KomrJNrZ 73.

Män 59«
Mai 60«
Jul 57«
OkL 4972

Dez. 4W0
März 49,40

11
S970
6020
57«
49«
48«
49,45

KAUTSCHUKNewTw*(<*>)

HdnriBerprets loco BSS-1
41,87 41«

WOLLE Loadaa (NeusLeflg-Kieoo. ^
März 492-496 493-497

Jan. 527-530

Mal 535-540 -

Umsatz 37 41

ALUMINIUM ßs Leftzwedta (VAW?
Kundb. 455«45050 455«-458«
Vortdr. 464«-46l« 4ö4«-464«.
* Auf Gnndtoge dez Meldungen ihrer nädH
slen und niedifgsien Kaufpreise durch 111

Kuptuverarbeiter und KuptottoeMefler

13.

40«
4050-42«
4050-42«
4050-42«

0

Män
Mai
kil
Umsatz

.eftg)
i. Standard

IAO 13.

604«-605« 604«605,00

1

SISAL Laadoa (S/i) eil eur. Ktwpthäfen ^
EA 69Q« 6K)«
1X3 57000 57000

SSDEYt

Män
Apia

(Y/kg)AAA ab Lager

«X 7X
12045 12050

12111 12120

KAUTSCHUK London (pAg)
7X 12.

RSS 1 März 600061« 600061«
RSS 1 April 605061« 605061«
RSS 2 Män 58,75-59,75 5075-5975

RSS 5 April 57755875 5775-5875

Tendenc »Mg

KAUTSCHUK hUeyria (mal eftg)

1&1 7X
Män
April

Nr. 2 März gesdd. getcU.

Nr. 3 Män
Nr. 4 März
Tendenz: ruhig

530« 531« JUTE Uradea (Eflgt)

7X538« 540« nx
54600 548« BWC 375 375

543« 546« BWD 350 £0
527« 528« BTC 375 375

522«
53335

524«
534«

BID 550 350

Erioutcn«g-,Rotetoffprebe

Mengenangaben: 1 lioyounce (Feinanze)

31.1055 g: 1b = 04536 kg; 1 R. - 76 WO - (-),

BTC - [-). BTD -<-)

WestcL MetaUaotienmgefl

NE-Metalle

,01 71
DfiCTBOlYIKUPFBt«r Lbiizwecfce

Da-Nd.* unftrti 3410-345«

fitfl In Kobeln
unerh. 9000-96«

ALUMINIUM (CA)
lU> #2

790«791« 80600-805«
82000-821« 831.00-832«

MesstagootieraRgea

min. Kasse
3 Man.
BLB (£7t)

'mrtL Kotso
3 Man.

1BX
MS 58, 1. Vemrbeltungssnrle

jJS-504

MS SO 1 Verorbeflur^pluto

328-330
MS 63

7X

306-508

538-345

329651

Deutsche AJu-0«6legie«Bgen
{DM/100 kg)
Leg: 225

Leg. 226

leg- 231

233

MX 7X
342-345 342-345.

344-347 344-547!

579-380 379-380

389-390 389-390

van 1 bä 5 1 frei Werk

994J0-994«

3 Monate 1tC5«-1DZ6« HE5«-1K4«
oh. Kasse - 994«995«
iManate -10Z3«.1in3«

KUPFBt-Sicmdard

;mrtt Kasse
3 Monats 101000-1019« 1013«-1016«

ZWK hSghergrode (£/U

min. Kasse 432«^33« «000-441«

3 Monate 441«442« 451«-451«

Zlf«t£/t)

min. Kasse ausg. awg.

3 Monate
OU6dCSaSB?{Sfft7

- 225-230

WOURAM-ERZ {W-Snh.)

Edelmetalle

ha™
(DM/g)

101
3005

71
29«

GOLD (DM/kg Feingold}

Bark-Vkfpr. 26560 26560

ROdavH. 25810 2S810

GOU7{DMAg Feingold)

(Bads Londoner Rang)

KSr «Kl s
verarbeitet 28050 27900

GOLD (Frankturter BOnönkun)
(DM/kg) 26235 26100

SOSER (DM je kg fetosflber)

(Beats Londoner ftring)

Dea-Vkfpr, 468« 465,10

Män.*“ 453« 451,10

veRBbeftet 488« 485«

lutOTBOtioDale Edetaelalte

GOLD (US-SIFeinunre)

Laadae HX
10» 340«
,5« 54015
ZBrkhtniL 34060-341,10

FcBkr(F/1-kg-Barren)

ndtiags

SILBER lpffrtmnae)l

Kasse 422«
3 Man. 435«
6 Man. 448«
12 Nton. 473«
PLATIN (i/Fetmmze)

Loedae 7X
fr. Markt 254.70

PALLADIUM (f/Feiniinze)

7X
337,90

33770
337«-53835

KLffFER (c/*>)

Feb.

merz
Mai
Jufi

S^-
Dsz
Jan.

Umsatz

TX
63«
64.85

64,45

64«
6005
65«
65,70

4300

61
A3«
63,90

64«
64«
mm
65«
6570
5500

tondonef Metallbörse

259«-2S9« 258«-2S9«
269«-270« Z68«268«

HEIZÖL Nr. 7-New 7«* Id&aicne} ^
Mfin 55«-55« 50005035

Aprä »72 4870-4875

Mol 49« 4770-473»

Juni ,
4062 403546,70

GASÖL-

Feb.

Man
April

Md
Juri

Jul

Aug.

19050-159«
173«174«
161«162«
156«1S7«
15000-155«
154«-155«
156«157«

IX
19230-1S«
16150-163«
15275-1 5575
14830-149«
14730-148«
14875-149«
14975-1»«

BENZIN- New York (c/GaDonel

71 61
Män 5170-51,40 49«49,10
April 5172 49304935
Mai 51« 493049«
Juni 51,2 5012M 52« 5035

ROHÖL-New York (S/Banel)

13.

1730-1775
1735-17,67

17,88-17.91

Juni JA«
JuE 1875-1879

DevUenterminmarkt
Oie Wdna Bstesuguig der DaSa-Zirtssaizn ‘-ührte am 10

1

zu tekhi vwgBOmtenDoBtt-Tanriii-Oepcrj-
1 Monat jManci« 6Mon«w

Dofier/DM 067-037 2,1fl-Z« 1,15-3.95

PtondiDoBsr O52-O50 T38->« 3«-2,95

Ptond^JM 2774« 730-530 133-11.9
FFIDM 9*-7S 150-154

Geldmarktsatze
Wuiikweknnue im Handel unter Banknn am 103. :

Tages-
geW*404«PKaem. Manatsaekl 4354.40 Prozent; Dreimo-
naugek, 4,454« Prozent. RBOfl s Man. 4« Prtuem. t Motl
4« PraienL
WwntithkimnnLie an IDA - ID bä 29 Togo 3.55 G-3.40B
Prazam; und » bis90 Tage3« G-3.40BProzent. Diskoatsats
der Bundesbank am 103. : 4 Prozent; lambardsatz 53 Pro-

zent

Euro-Geldmarktsötze
Ntodrigst- und Hbchstkunn km Handel uni« Bar*enam 23.

;

RedokSonsscMjä MIO Uhr

1 Manen
SManae
6 Monate
12 Monate
Mlseteflt von. Deutsche Bank Compagnie Rnoncttre Lu-

Luzemburg

US-S DM sfr.

714-8 4H4S 3V-*
7«r8H 444h j‘|4V.

7V8V. 4fr4to 3Ä-*'i

B-BV4 4V1-4K «-4V.

iam 101 Qe 100 Mark On) -Berti* Ar&auf 17«;
Verkauf 20« DM Wen; Frankfurt: Ankauf 1675: Verkauf 19.75
DM West

Goldmünzen
ln Frankfurt wurden am 101 folgende GaUmOazenpieite
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Verkauf
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5

24034
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256«
226,58
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288,99
25«37
218.60
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5 US-Dallar (Uzeny)
1 £ Sovessign all
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20 belgische rneVten
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Maple Leaf
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202«
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1*975
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80235
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20 franz. Franken «apoMarT
100 ästen. Kranen (Neuprägung)

20 toerr. Kronen (Neuprägung)
10 ästen. Kranen (Neuprägimg)
4 ötterr. Dukaten (Neuprogungl
1 Osten Dukaten (Neuprägung)
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“Vertawi Wdusive 7 % Mehrwertsteuer
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19«
7935
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BW-Bonk EL69

BW-Bonk EJD
Beri.Bk.E34
Bert. 9k. E35
Commenbanfc
Commerzbanfc
Deutsche Bt5
DSL-Bank R364

DSL-Bank B2Ö
DSL-Bank R366
Fr. Hyp. KO 468

Hbg.Utofc.A3
Hess. Utok. 245

Hess. Uibk. 2*6

Hess. Ldbk. 247

Hess. Ldbk. 2*8

Hess. ldbk. 251

SGZ-Banfc 060

WeslLB 600

WestLBSOi
WestLB 602

WrnOBSOO
WestLB 501

WestLB 50S

WestLB 50*

100«
192,16

10000
100«
10000
10a«
287«
137jn
10000
10000
19672
100«
100«
100«
iao«
10000
100«
100«

10000
10000
10000
12086
137«
115,76

Ml«

1.7.95

1.7.95

1.7.95

13«
223.95
*xoo
211.95

27.90
17.90

1X95
1X95
15X96
1X95
IX«
1X9S
1.7«
2.11«
12X95

2X95
2X00

5.1005

16X89
16X90
3.1088
1.1091

54,1*3

104«9
54392
37.77

58«
4135.

123«
unerfk

unerh.

105«
50«
55.15

38.48

54«
2677
26«
54«

55«
39«
76.90

109.10

10975

102«
102«

ta%

675
675
6.70

7«
5.97

6«
9.90

unerh
unerh

unerh
690
6.71

6«
690
670
7«
693
670

669
683
691
5.«
537
4«
5.91

>(DM)
Österreich

Österreich

AIL Richfield

Campbell Soup
Ptvd Reaby

20Q« 24X95 10975 639
294,12 24X« 111« 691

5 100 4X92 147« 11,12

S 1« 21.4.92 148« 1070
$1« 15.1.99 69« 1134

l(Mtar)

WeRs FazgofAA)
Pep»-Ca. (AA)

Beatrica Foods
Xerox (AA)

Griff OB (AAA)
Gen. Bet(AAA)
Cmoip.Rn (AAJ
Penney (A4)

Sears (AA)
PhtEpMoiriMA
Gen. Bec (AAA)

100« 4X88 9.16

100« 4X92 58« 9.13

100« 9X92 52« 11«
100« 11X92 56875 9«
10Q« 2X92 «875 9.91

in« 17X93 5625 8.95

100« 11X94 46625 10,15

. 100« 17X94 46« 10,01

100« 27X94 46625 9A9
iao« 8694 *5« 9,77

100« 4X95 45« 9«

Renditen und Preise von

Pfandbriefen und KO

O ri.mI .ii Mig.lwl»»"MW«** t(
Iffurtafl) S% Ä Tk «•_. rl

_
W»_

4« (435)

615 (615)

664 (534)

615 (615)

6Ji (627J

641 (641)

672 (672)

633 (685)

696 (6W)
698 (699)

7.18 (7,19)

1003 101,1

99.70 101,4

«00 101,0

95« 99«
94« 98«
92« 98«
9015 95«
88.45 94,45

86« 93.10

8645 92«
79« 88«

TO) KBt»
1033 TOI
1064 TOI
1023 TOI
1023 1067
102,4 1073
1013 1064

1013 1064

«03 1061

1003 1065
9040 1065

WjO 104,9

KPff 1068

TOI 1)13

1093 HZ?
11130 11«
tltl tö.9
1113 »73
1123 1164

1123 TOI
11X5 1205
1164 12*3
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*vJtound der Marktrendlta erredmwe Preise, dtovan*»
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.

New Yorker Rnanzmfirfcte ....

Fed Funds 2. Febr. . 7393-73» SP

Conrnieraoi Paper
(DhaktpfcotorungJ

30-WTage
60-270 Tage

.7,70
2«

CamiPMCfal Paper
(Händerpiazleniiig)

«Tage
«Tage
90 Tage

7«a
Cenificatesof Deposit 1 Monas

j Monate
3 Monate
S Monate

12 Monate

7«
7«

.
9

US-SdHrizwedael ff 7,19

2«

US-SzaattantoBm 10 Jahre
«Jahre

9«
9«

US-DbkontsoQ 7«

US-Mmeiate 9«

Geldmenge Ml 31. Jan. 62UMrdLS
(+ X7Mrd. 5)

fg»++***-*« 12JyB . 1223s
,2650 124,»

MUgeieB» von Hombfowor Hscher 6 Co, Ftreikfwt
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Neue Technologien kosten Zeit

Visieren wir Lösungen an, durch die Sie

O ft genügt es. den StandpunM nur ein

wenig zu verändern - und neue,

überraschende Möglichkeiten werden sicht-

bar. Solche Beweglichkeit ist um so mehr

gefragt je größer und komplexer die Finan-

zierungsaufgaben werden.
Ais Spiizemnstiiut des genossenschaft-

lichen Bankenverbundes und universelle

Geschäftsbank hat sich die DG BANK dar-

auf spezialisiert solche Aufgaben für große

Unternehmen zu lösen.

Unsere breite Refinanzierungsbasis

und unsere internationalen \ferbindungen

erlauben es uns, aus vielen denkbaren
Möglichkeilen die für jeden Einzelschritt

besonders geeigneieauszuwahlen.Gemein-
sam mit ihnen entwickeln wir ein Finanzie-

rungskonzept, das ihren Zielvorsteilungen

entspricht. Unser Prinzip der kurzen Wege
sorgl dafür, daß dabei keine Zeil verloren

wird.

DG BANK. P&stf. 100651, Am Platz der
Republik, 6000 Frankfurt am Main 1

, Telefon

(069) 7447-0. Telex 412291, Btx • 59700 #.

HnU im Verbund der Vöiksöanken und
IsEsl Raiffeisenbanken

DGB4NKC#
D4u*ia»e CtarcserBcnatscaf*

*>« Geschäftsbank mit dar breiten Basis

• r'jSSgses
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Drahtloser Datenfluß
aus der Aktentasche

:Von C pp Ä̂

üiten"Verbindang f«r den Mikro-Computer

"nin am -Ir

BR0CKD0RFF nen der Welt als Hindernis bei derL ^menkän^hes
Elektronik. ****** Nachrichtenübermittlung er-

haben. In bestimmten^n-
^i^nekreisen einen beispielsweise verlangen Staat

d KchePostverwaitung^SS:
der die vie- ©mgsgebühren für die Nutzung pri-

S&Monen vater Datenübertragung^

,

tungen öberwindenSnnS^S^ besUibt^ scbon
ders für Journalisten und

Befürchtung, daß die private Aussen-
leute ist diese EntwidSun von Signalen aufdem speziellen

Bern Interesse. dSeSSSSsTS FrequenzbandzurEmüchungdesSa-
nehmen bietetein^S5Ä5??: teUlte

?.
TOn staatlichen Verwaltun-3»

Leistung mit eingebautem
Empfänger an. Dazu gehört eine An-

gen, die wegen des rapiden techni-
schen Fortschritts zunehmend be-
sorgt über ihr FenuneldeniQnopol
wachen, für illegal erklärt werden-

Jedoch: Antennensignale in die-
sem Band arbeiten in einem schwer
zu ortenden Bereich. Sie dürften nach
Ansicht von Experten die Postver-
waltungen, die sich bemühen, das
staatliche Fernmekiemonopol zu
wahren, vor Probleme stellen. Gegen-
wärtig hegt die Satelliten-Sende- und
Empfangsstation für den Westenta-
schenbetrieb noch erst als Prototyp
vor. Experten glaubenjedoch, daß sie

in Kürze Produktionsreife erlangt

und bei einer wachsenden Stückzahl

ZEICHNUNG: KLAUS BÖHLE

tenne mit sogenannter omnidirektio-
naler Ausrichtung, d. L, die Antoine
sendet und empfangt rundum »nd
muß nicht direkt auf den Satelliten

ausgerichtet werden.

Bfit der transportablen Anlage kön-
nen Akteutaschen-Computer, wie sie

mittlerweile von jedem der großen
Computerherstdler angeboten wer-
den, mit einer Übertragungsrate von
300 Zachen pro Sekunde Texte und
Daten über mtgricnntmentalp

^
Entfrr-

rnmgen verschicken. Zur Übertra-

gung sollen bereitsimUmlaufbefind-
liche Imnarsat-Satelliten zur Verfü-

gung fitehpn (Tnmar«^f— TnhmiatinnaT

Maritime Sateöite-Organisation).

Für den praktischen Betrieb be-

deutet dies, daß Benutzer einer batte-
riebetriebenen Anlage nicht mehr
darauf angewiesen sind, Femmelde-
netze staatlicher Verwaltungen zu be-

nutzen, die sich in manchen Regio-

preiswert angeboten werden kann.

Ob der US-Markt in der Anlage

mehr als eine Spielerei sieht, ist noch
offen. Denn die Datenübermittlung in

den Vereinigten Staaten verläuft

scbon jetzt wesentlich unkomplizier-

ter ate bei uns und ist dort längst zur

alltäglichen Sache geworden: An
praktischjedem Ortund in ästjedem
Hotel kann man mit einer genormten
Steckerverbindung (modularjack) in

das öffentliche Telefonnetz gehen
und über Seibstanwähl des Compu-
ters ein Datenübermittlungsnetz an-

rufen.

Die Anrufe sind gebührenfrei

(„toU-free“) oder kosten gerade soviel

wie ein Ortsgespräch. Selbst in Alas-

ka kann man über die Nummer 800-

633-8832 kostenlos und automatisch

eine Computerverbindung aufbauen.

In anderen Ländern, die Bundesre-

publik PwigfryMnasen, verlangen die
PnahmTwaitamgen einen ungenannten

Akustikkoppler, der in «nem um-
.

gtänrilirhen Ver&hren mit Gummi-
muscheln am Telefonhörer befestigt

werden muß. Computer dürfen bei
»ns die Verbindung nicht automa-

tisch aufbauen, sie wmB - durch ma-
nuelle Eingabe des Telefonnummer

-

im Handbetrieb hergestellt werden.

AUS LABORS UND INSTITUTEN
Süperschnelle Chips

Bonn (wat) - Mit 320 Millionen

Mark will das Bundesforschungsmi-

nisterium die geplante Zusammen-
arbeit der Siemens AG mit der nie-

derländischen Philips-Tochter Val-

vo im Bereich der Entwicklung von
höchstintegrierten Halbleiterspei-

ehem (Megabit-Chips) fördern. Da-
mit soll den europäischen Konzer-
nen geholfen werden, an die

Weltspitze in der Chipentwicklung
heranzurücken. Das auf vier Jahre
ausgelegte Forschungsprogramm,
bei dem Siemens für 1987 die Pro-
duktion des Em-Megabit-Chips an-

gekündigt hat, wird jetzt allerdings

von den Ergebnissen amerikani-

scher und japanischer Computer-
konzerne in Zeitnot gebracht, die in

der Entwicklung solcher.Chips ei-

nen erheblichen Vorsprung haben.
So wollen die Firmen NEC und To-
shiba in den nächsten Tagen Einzel-

heiten zum Vier-Megabit-Chip prä-
sentieren und erste Prototypen für

das Jahr 1987 anknnriigeyv

Weoiger Augenverletzte
Manchen (df) - Um fest 90 Prozent

ist die Zahl der Augenverletzungen
bei Autounfallen zurückgegangen.
Dies ist das Ergebnis einer Untersu-
chung der Münchener Augenklinik,
bei der Daten von 22 Kliniken ausge-

wertet wurden. Nach Ansicht der

Deutschen Verkehrswacht ist dieser

dramatische Rückgangvorallem der
Anlegepflicht für Sicherheitsgurte

zu verdanken.

Neues Röntgenverfahren
Hannover (dL) - Ein neuartiges

und in Europa bisher einzigartige«

Röntgenverfahren ist jetzt in derMe-
dizinischenHochschule inHannover
der Öffentlichkeit vorgestellt wor-

den. Unter der Fachbezeiehnung

„Digitale IjUmineszenz Radiothera-

pie“ verfügt die Radiologische Kli-

niküber ein Gerät, das nach Ansicht
der Mediziner die herkömmlichen

Verfahren revolutionieren könnte.

Röntgenbilder werden dabei in elek-

trische Signale umgewandelt, verar-

beitet und zu einer deutlich verbes-

serten Bildgebungausgewertet. Dies

führe, so die Wissenschaftler, zu er-

weiterten Diagnosemöglichkeiten.

Umweltforschungs-Preis

Mülheim (DW.) - Der „Oce-van

der Grinten Preis“, mit dem alljähr-

lich grundlegende Forschungsarbei-

ten auf dem Gebiet des Umwelt-

schutzes ausgezeichnet werden, ist

jetzt für 1987 ausgeschrieben wor-

den. Zur Teilnahme aufgerufen sind
diesmal Wissenschaftler, die neuar-
tige Forschungsergebnisse zum The-

ma „Verfahren zur Bestimmung von
Schadstoffen in Erzeugnissen ein-

schließlich Lebensmitteln“ vorwei-
sen können. Insgesamt stehen Preis-

gelder in Höhe von 50 000DMbereit

(Bewerbungsunterlagen: „Ocfc-van

der Grinten Preis“-Verein, Postfach
10 14 54, 4330 Mülheim/Ruhr).

Spende fordert Nachwuchs
Heidelberg (Kü.) - 1,26 Millionen

Mark hat der Verein zur Förderung
der Krebsforschung in Deutschland
dem Deutschen Krebsforschung»-
Zentrum (DKFZ) in Heidelberg für

die Förderung des wissenschaftli-

chen Nachwuchses in bestimmten
Schwerpunktbereichen zur Verfü-

gung gestellt Die Spende eröffnet

mehr als 20 qualifizierten Nach-
wuchswissenschaftlern dieMilarbeit

an vielversprechenden Projekten

der Krebsforschung, Dazu gehören

Fragestellungen der Krebsdiagno-
stik, desMechanismus derKrebsent-

stehung, der Tumorzellinvasion und
Metastasierung, im Bereich der

experimentellen Tumortherapie und
in der Krebsverhütung.

Wissenschaft vermarktet

Hannover (Kud.) - Niedersach-

sens Wissenschaftsminister Johann-
To njes Cassens hat keine Einwände,

wenn Wissenschaftler ihre in den
Universitäten gewonnenen For-

schungsergebnisse selbst oder über

ihre Patente in privatwirtschaftlich

organisierten Firmen vermarkten.

Bei einem Besuch der Universität

Göttingen versicherte Cassens, dies

sei sogar wünschenswert, wenn die

Anforderungen der Wissenschaftler

in der Lehre und Forschung darun-

ter nicht litten. Er begründete dieses
Zugeständnis mit einem Defizit

beim Technologietransfer.

Wie man
mit Knödeln
tolle Füchse

ködert
Von D. GURA.TZSCH

S
eit einiger Zeit wird in verschie-

denen Bundesländern mit
neuen Methoden -zur Eindäm-

mung der Tollwut experimentiert
Dabei setzen die Landesbehörden
darauf, daß die Seucheamleichtesten

bei ihrem Hauptüberträger, dem
Fuchs, identifiziert und bekämpft
werden kann. Jahrelang hatte man
mit ziemlich grobschlächtigen Pro-
grammen versucht, den Fuchs gleich

selbst wie ein Ungeziefer zu verfolgen
und in seinen unterirdischen Bauten
auszurotten („Fuchsbaubegasung“ ),

ohne daß diesen Programmenjedoch
ein Erfolg beschieden war.

Die Ausrottung der Here in be-

stimmten Gebieten führte nur dam,
daß dieHere sich anderswo stark ver-

mehrten Und dann die Türke schnall

wieder auffüllten. Anschließend war
dann oft der Prozentsatz der Füchse,

die denTollwuterregertrugen, größer
als zuvor. Aus diesem Grund und
nach vehementen Protesten der Tier-

schützer istman mm zu humaneren“
Methoden übergegangen. Geradezu
sensationelle Erfolge werden dabei
mit sogenannten Schluckimpfungen
erzielt

Per Schluckimpfung wird
die Tollwut bekämpft

Dabei werden fiacbendeckend Kö-
der ausgelegt, die mit einem Impf-

stoff gegen Tollwut präpariert wor-

den sind. Der Erfolg hängt davon ab,

daß eine genügend große Zahl von
Füchsen die Köder aufimnmt und da-

mit einen aktiven Schutz vor dem
Tollwutvirus aufbaut, damit die Ket-

tenreaktion der Virusübertragung

von Fuchs zu Fuchs abreißt

Erste Erfahrungen mit dieserForm
der Impfung hatte man schon vor ei-

nigen Jahren in Bayern sammeln
können. Damals konnte man in ei-

nem 400 Quadratkilometer großen

Gebiet im Raum Altotüng etwa 80

Prozent der Fuchse immunisieren.

Vorversuche laufen seit Jahren auch
in Hessen. Dabei ist es gelungen, die

Tollwut im Vordertaunus völlig zum
Erliegen zu bringen. Schon seit drei

Jahren wurden in diesem Gebiet kei-

Als Überträger der Tollwut wmdeder Fuchs früher gnadenlos verfolgt
FOTO: NDR/SIELMANN

ne Fälle mehr registriert Inzwischen

hat die hessische Landesregierung

mit Rheinland-Pfalz und Nordrheüi-

Westfelen einen länderübergreifen-

den Feldversuch für die Jahre 1985

bis 1987 gestartet

Bereits die erste Zwischenbilanz

nach nur vier Monaten zeigt einen

aufsehenerregenden Erfolg. Vom Ok-
tober 1985 bis zum Januardieses Jah-

res ging in den beteiligten hessischen

Kreisen Waldeck-Frankenberg,

Lahn-Dill und Marburg-Biedenkopf

die Zahl der Tollwutfalle um 50 Pro-

zent zurück. Gerade diese Kreise wa-
ren in der Vergangenheit besonders

stark von der Seuche betroffen.

Bei dem ländeiübergreifenden

Versuch wurden allein in den hessi-

schen Kreisen 66 000 Köder ausge-

legt Anders als früher, als man die

Impfkapseln in Hühnerköpfen ver-

steckte, wurden jetzt Knödel aus

Fischmehl und Fett verwendet die

die Füchse noch bereitwilliger als

Nahrung aufnahmen. So konnten die

Forscher vom Staatlichen Veterinär-

untersuchungsamt Frankfurt nach
Prüfung einiger hundert Fuchskada-

ver belegen, daß mehr als achtzig Pro-

zent der Füchse den Impfstoff aufge-

nommen hatten. Siebzig Prozent der

Tiere verfugten über einen aktiven

Impfschutz.

Aber schon bei einem Impfschutz

von 50 Prozent der Tiere wäre nach

Meinung des hessischen Sozialmini-

sters Armin Clauss gesichert daß die

Übertragung des Virus zwischen den

'Keren unterbrochen wird. Auch an-

fängliche Befürchtungen, andere He-
re, die den Koder ebenfalls aufheh-

men (Schwarzwild, Kleinraubwild,

Mause oder Schnecken), könnten den
Erfolg des Versuches gefährden, ha-

ben sich nicht bewahrheitet Bei dem
Feldversuch soll nun der Impfgürtel

zunächst bis zum Norden von Rhein-

land-Pfalz und bis nach Siegen vorge-

schoben werden.

Immer mehr Gebiete sind

von der Seuche befreit

Die schon seit Jahren tollwutfreien

hessischen Forstämter Königstein

und Bad Homburg, die noch im Früh-

jahr 1985 einbezogen wurden, sollen

vorerst nicht mehr beschickt werden.

Auch im Hochtaunuskreis wurden
nur noch bis zum April 1985 Tollwut-

feile festgestellt - neben fünf Füch-

sen war auch ein Rind befallen.

Aber gerade die Tatsache, daß die

letzten fälle sämtlich nur noch von
den Rändern der älteren Versuchsge-

biete gemeldet wurden, bestärkt die

Veterinärämter in ihrem Optimis-

mus, daß man die Tollwut endlich in

den Griff bekommt Minister Clauss:

„Die Schluckimpfung hat sich gerade

auch im länderübergreifenden Feld-

versuch als äußeret geeignete Be-

kämpfungsmethode erwiesen.“

s

STANDPUNKT

„Bläh-Off“
A merika spielte schon oft den

Vorreiter, wenn es galt, im
Sport neue Wettbewerbe und Ein-

nahmequellen zu entdecken. So
wurden im nordamerikanischen

Profi-Eishockey die Play-Offe

kreiert Jenes K-o.-System (wer

. zuerst dreimal siegt kommt wei-

ter? also, das erst nach dem her-

kömmlichen Meisterschafts-Mo-

- dus und efrwm Pistolenduell im
Morgengrauen gleicht Es muß ei-

nen Sieger und einen Verlierer ge-

ben. Mit einem Unentschieden

(US-Slogan: „Das ist so, als ob

man seine eigene Schwester

küßt“) haben die Amerikaner

nichts im Sinn.

Die Gerechtigkeit bleibt bei der

Zusatzrunde auf der Strecke.

Denn wenn eine Mannschaft wie

der Kölner EC nach 36 Spieltagen

souverän an der Spitze thront,

'dann würde man ihn im FußbaD

äts Meister feiern. Doch was. be-

deutet Gerechtigkeit wenn fette

Einnahmen winken. Die Play-Offs

(derName ^Bläh-Off" ist so falsch,

-nicht) garantieren Spannung bis

hin zom „plötzlichenTod“ (Sud-

eten dejrth). So etwas wül der Zu-

Dachauer' sehen. Die Kehrseite der

Medaifle: Die Spieler werden phy-

sisch und psychisch enormen Be-

W. NIERSBACH

EISHOCKEY / Der große Favorit Kölner EC tat sich zum Auftakt der Play-off-Runde sehr schwer

• Erst durch ein Tor in der Verlängerung kam der Favorit Kölner EC
zum Auftakt der Play-off-Runde zu einem 4:3-Zittersieg über Schwen-
ningen. Die Entscheidung fiel für Köln sehr glücklich, denn der Kana-

dier Cote hatte kurz vordem KölnerTor den Pfosten getroffen. Schon
morgen finden die zweiten Spiele des Viertelfinales statt.

• Als Spieler wurde der Schwede Hardy Nilsson mit dem Kölner EC
deutscher Meister, in diesem Jahr kehrte er als Trainer an den Rhein
zurück. Zählte er als Spieler noch zu den Rauhbeinen der Liga, die
den Körpereinsatz übertrieben, so plädiert er als Trainer für diszipli-

niertes Verhalten. Die WELT zeichnet ein Porträt des Schweden.

Nilsson - ein schwedischer Eisschrank
HEINZSTUMM, Köln

Mit Trainer Hardy Nilsson (38) aus

Schweden ging der KölnerEC souve-

rän als beste EishnrfoeymaTingrhflft

da- Doppel-Vorrunde hervor. Mit

Nilsson, seit Saisonbeginn KEC-Trai-

ner, wollen die Kölner jetzt auch den
Titel holen. Ihm wird es zugeschrie-

ben, daß die Kölner zu den Favoriten

zählen.

So einfach ist das: Hätte es inSkeh

leftea, einer etwa 35 000 Einwohner

zählenden Stadt im schwedischen

Lappland, einen erstklassigen Fuß-

ballklub gegeben, wäre Hardy Nils-

sou wohl Fußballprofi geworden. In

SkeDeflea, so beginnt seine Ge-

schichte, hat er bis zum 18. Lebens-

jahr Fußball und Eishockey zugleich

gespielt und sich dann ausschließlich

de^n rauhen Spiel auf den Schlitt-

schuhen zugewandt, weil eben in

Provinzfleckchen am Bottrü-

schen Busen kein erstklassiger Fuß-

ballklub existierte. Ergebnis: Nilsson

wurde ein Spieler der Spitzenklasse,

iram in die Nationalmannschaft und

warEnde der70erJahre nachAnächt

des damaligen KEC-Fräsidenten Jo-

chen Eriemann bester schwedischer

Eishockeystürmer überhaupt Grund
genug für den Ahschreibungskünst-
ler, den Lappen an den Rhein zu ho-

len.

Sieben Jahre später ist er wieder

da. Doch anders als damals fuchtelter

nicht mehr wild mit der „Kelle* her-

um (Nationalspieler Schiller .Der
Hardy hieß bei uns der Betonmi-

scher“), hefat er nicht mehr die Ge-

fühle an, sondern dämpft eher. .Es
bat keinen Rinn an der Bande den
wilden Mann zu spielen“, sagt der

Eishockeytrainer Nilsson.

Weil der im Gegensatz zu vielen

Kbitegen die große Geste scheut und
sich immer in der Gewalt hat wenn
auf dem Es die Fäuste fliegen oder

ein Spiel veriorenzugehen droht, gilt

er in da* Branche als schwedischer
Bissehranlc temperamentsann und
einsilbig.

Doch im Gespräch wird schnell

Mar
, daß Zurückhaltung nur System

bei ihm ist Dieser StD, so glaubt er,

fordere auch die Disziplin bei den

Spidern, eine Eigenschaft, die er für

die wichtigste in dem rauhbeinigen

Spiel halt, bei dem es praktisch nie

Verschnaufrjausen gibt Daneben

sind Ehrlichkeit und Pünktlichkeit

für ihn wichtige Tugenden.

Deshalb geht er auch ganr. rigoros

vor, wenn jemand aus welchem
Grunde auch immer zu spät kommt
Die ersten fünfMinuten kosten zehn,

die nächsten 25 Mark. Auch die be-

sten Ausreden, imRheinland sehr be-

liebt ziehen bei ihm nicht Jch ak-

zeptiere nur Erklärungen, niemals

Entschuldigungen", sagt er.

Seit Nilsson als Trainer arbeitet

nhri Trainer ist er immerhin schon im
vierten Jahr, sind Temperamentsaus-

brücbe für ihn Diskretionssache

.Wenn ich was durchzusetzen habe,

da»" mache ich das vor dem Spiel

und nach dem Spiel. Und wenn je-

mand etwas nicht kapiert hat kapiert

er es auch während des Spiels nicht

mehr“, hält er es für überflüssig, an
der Bande wie ein Rumpelstilzchen

herumzuspringen. Solche Auftritte,

im Eishockey wie im Profifußball

recht selten, sind fürOm nur Profilie-

rungssucht und ein Mittet sich bei

den Medien interessant zu machen.

.Alles Theater“, sagt er verächtlich.

Besonders fuchsen den blonden

Schweden mit den sanften Augen

und der leisen Stimme Spieler dann,

wenn sie Fehler zuerst bei anderen

und nicht bei sich selbst suchen. „Da
werde ich zornig“, sieht er sich als

Anwalt der Gerechtigkeit

Obwohl er im Gespräch eher wie

ein zahmes Reh wirkt und kaum vor-

stellbar ist daß er auch explodieren

kann, beteuert er, auch schon mal
laut zu werden. Und das schlimme
sei, daß das dann vielleicht auf sein

Verhalten in der Familie durchschla-

ge: .Ich habe keine zwei Gesichter,

ich bin immer Hardy Nilsson.“

Zu Hause - er wohnt mit Frau Eva
und Tochter Nina in Bergisch Glad-
bach-Schildgen - ist er am liebsten

unter sich. Deutsches Fernsehen und
hier vor allem Dokumentarsendun-
gen aus der Zeit unter Hitler interes-

sieren ihn besonders. Zum Schluß
noch ein Wort zum deutschen Eis-

hockey: Es sei, so meint Nilsson, in

den sieben Jahren seiner Abwesen-
heit profihafter geworden. „Kämpfe-
risch sind die Deutschen stärker als

die Schweden.“ Den Spidern seines

Gastlandes wünscht er nur manch-
mal etwas von dem Nationalstolz der
Schweden.
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GOLF / Deutscher Profi ist der beständigste Spieler auf der diesjährigen Tournee durch Amerika

Ein Fehlschlag kostete Langer 32 400 Dollar
FRITZ WIKTÜ, Washington

Auf Bernhard Langer warteten ein

Scheck in Hohe von 81000 Dollar,

eine Trophäe von Tiffany und der

gSnggr Andy Williams, um beide

Schätze zu überreichen. Es war der

dramatische Höhepunkt der .Andy

Williams Open* in San Diego, direkt

an der Pazifikküste. Der deutsche

Golfineister und Gewinner des

«prfprs^-Tuipiers standumHaares-

J^v0r seinem drittenTunte««

ijjnerbalb eines Jahres in den Vera-

“^Setzten Schlag lagLan-

BobTway mitjeweils zwölfSchlagen

Sr in Führung. Ein Stehen

knotig, und der «fehreoare Sp»

ler Langer war der Favorit

Die Entscheidung fiel am

jjrh in diesem Stechen.
Langerhatte

andlesem Loch einen Patt aus :
tob

jfeter Entfernung zu schlagen- DerSV um zwei Zentonrter em

Loch vorbei- Tway dagegen hatte aus

fest glpichw Entfernung k«np
Schwierigkeiten, seinenBaßinsLoch
zu versenken undgewann (67468469=

204 Schläge) damit dieses Turnier.

Tangere Resultat 70+66+08=204

Schläge bei Par 72.

Da Schlag, mit dem Tanger rm

Stechen um zwei Zentimeter das

Loch verfehlte, war einer der teuer-

sten in seinerKarriere. Er kosteteüm
32400 Dollar. Das istdaUnterschied

zwischen dem ersten und zweiten

Preis bei diesen prestigerachen Tur-

nier.

Lang©"kassierte fürseinen zweiten

Platz 48 600 Dollar und wartrotz der

Enttäuschung picht unzufrieden. Er
erhöhte mit dieser Börse seine An-
nahmen Tiarh fünfTurnieren auf der

amerikanischen Profitour dieses Jah-

res auf insgesamt 115 483 Dollar und
liegt damit in der Geldliste dieses

Jahres in den USA an dritter Stelle.

MitSemen Plazierungen (4^ 1L, 7„ 13.

und 2.) ist der Deutsche der bestän-

digste Spieler auf der US-Tour. Job

bin sphr zufrieden mit meinen SpieL

Ich bin sonst ein Spätstarter, de erst

im Somme «enw» Höchstform er-

reicht. Diese Frühform ist eine neue

Erfahrung für mich-“

Das Turnier wurde statt der übli-

chen 72 Löcher nur übe 54 Loche
gespielt, weil die dritte Runde am
Samstag wegen heftige RegenfiDe
jmgfipJ. I-angpr hatte das Turnier bei-

nahe ohne Stechen gewonnen. Tway

hatte fast den gesamten Sonntag über

an deSpitzegelegen und führte nach

16 Lochen mit .minus 13 Schlagen“

zu entern ZpHpunkt, als sich Langer

bereits mit „minus zwölf* im Klub-

haus befand.

Tway, der seine Karriere als Profi

vor zwei Jahren begann und bisher

noch kein Turnier gewonnen hatte,

fiel jedoch am 17. Loch auf »zwölf

unter Par“ zurück und hatte größte

Mühe, das letzte Loch Par fünf zu

spielen und damit ein Stechen zu er-

zwingen.

Das nächste Turnierim amerikani-

schen Golfzirkus beginnt am Don-
nerstag auf Hawaii Langer geht mit

guten Chancen aufseinen ersten Jah-

ressieg in dieses Turnier, da ihm der

Golfplatz auf Hawaii besonders gut

hegt Er hat dort in den letzten zwei

Jahren bereits Siegprämien von ins-

gesamt über 100000 Dollar gewon-

nen. Langer hat im letzten Jahr auf

der amerikanischen Golftournee, die

aus insgesamt 43 Turnieren besteht,

zwei Siege errungen und in den 18

Turnieren, an denen er teinahm,

271 000 Dollar gewonnen.

• Der Golfprofi Lee Trevino, der die

Andy Williams Open" im Fernsehen

kommentierte, sagte über Bernhard

Langen »Dieser junge Mann muß
bald mit einem Lastwagen von Tur-

nier zu Turnier reisen, um das ganze

Geld zu fassen, das er verdient“ Wor-

auf Langer erwiderte: „Nicht nötig.

Meine Frau Vikki reist mit mir, und

deren Taschen haben bisher noch al-

les Geld fasspn können.“

Uruguay Turniersieger

Miami (sid) - Uruguay, am 4. Juni

in Queretaro erster Gegner der deut-

schen Fußball-Nationalmannschaft

bei der Weltmeisterschaft in Mexiko,
gewann ein Turnier in Miami (Hon-
da) durch einen 2:0-Fmalsieg gegen
die Klub-Mannschaft von Deportivo
Cali. Trainer Boixas konnte nur fünf
MpYikfv.Kandiriatpn pingpfoAn

Davis-Cup im Fernsehen
Hamburg (dpa) - Bis zur Entschei-

dung wird die ARD am 9. März den
Schlußtag beim ersten Davis-Cup-

Match der deutschen Mannschaft in

Mexico City live übertragen. Die Sen-
dung beginntum 18.00 Uhr. Das ZDF
überträgt die ersten beiden Einzel am
Freitag sowie das Doppel am Sams-
tag. Für Mexiko spielen Lavalle und
MarieL

Prämie fnr Titelgewinn

Paderborn (sid) - Sollte die

deutsche Handball-Nationalmann-

schaft bei der Weltmeisterschaft in

der Schweiz (25. Februar-8. März)

den Titel erringen, erhält jeder Spie-

ler eine Prämie von 20 000 Marie 1978

erhieltjeder Spieler 4000 Mark, einen

Fernseher und eine goldene Uhr.

Olympia-Vermarktung
Seoul (sid) - Aus der Vermarktung

der Olympischen Sommerspiele 1988

in Seoul erwartet das südkoreanische
Organisations-Komitee eine Einnah-

me von rund 120 Millionen Dollar. 42

Prozent des Geldes sollen allein aus

dem VerkaufdesTiger-Maskottchens
und der Verwendung des Emblems
der Spiele einfließen.

FUSSBALL / Platzverweis für Hans-Peter Briegel

Hoffnung auf mildes Urteil

Steeb Tumiersieger

Buchholz (dpa) - Der 18jährige

Stuttgarter Carl-Uwe Steeb gewann
das internationale Hailen-Tennis-Tur-

nier in Buchholz bei Hamburg. Er
besiegte im Finale den Schweden Pe-

ter Lindgren 6:1, 6:4.

Sieg für Anja Fichte!

Göppingen (sid) - Die 18 Jahre alte

Tauberbischofsheimerin Anja Fichtel

gewann das zweite Weltcup-Turnier

im Damenflorett in Göppingen. Die
Junioren-Weltmeisterm besiegte im
Finale die Ungarin Zsuzsana Janosi

mit 8:6.

Elter siegt in Nairobi

Nairobi (sid) - Der Essener Peter

Elter gewann das Tennis-Grand-
Prix-Turnier in Nairobi. Im Finale

setzte er sich gegen den Amerikaner
Marcel Freeman mit 6:2, 7:6 durch.

Sieg ohne Bernd Schuster

Barcelona (sid) - Ohne seinen

deutschen Mittelfeld-Star Bernd
Schuster (Knieverletzung) kam der
FC Barcelona am 24. Spieltag der spa-

nischen Fußball-Meisterschaft zu ei-

nem 3:l-Erfolg über Hercules Alican-

te. Tabellenführer mit 40:8 Punkten
bleibt Real Madrid (2:0-Sieg über Osa-
suna) vor Barcelona (36:12 Punkte).

England: 22 Verletzte

Liverpool (sid) - 22 Menschen wur-
den vor dem 1: 1 beim Spiel der engli-

schen Fußball-Meisterschaft zwi-

schen Liverpool und ManchesterUni-
ted verletzt Unbekannte Täterhatten
Besucher mit Tränengas besprüht.

sid, Frankfurt

Für Hans-Peter Briegel war es ein

schwacher Trost, daß Schiedsrichter

Paparesta aus Bari in der italieni-

schen Presse durchweg zum
“Schwarzen Mann des Tages“ ge-

stempelt wurde. Schließlich hatte der

Unparteiische dem 30 Jahre alten

deutschen Fußball-Nationalspieler

beim 0:0 von Master Hellas Verona

gegen Karl-Heinz Rummenigges
Klub Inter Mailand zwei Minuten vor
Schluß die Rote Karte gezeigt „Abso-

lut zu Unrecht“, befand Briegel, der

zuvor in seiner Laufbahn lediglüiiim
DFB-Pokal 1978/79 bei Südwest Lud-
wigshaien einmal des Feldes verwie-

sen worden war.

Nach einem gemeinsamen Foul der
Inter-Spieler Riccardo Fern und Ful-

vio Collovati im Strafraum an Briegel

hatte dieser beim Schiedsrichter hef-

tig protestiert Doch statt des erhoff-

ten Elfmeters reagierte Paparesta zu-

nächst mit der Gelben Karte und

schickte den verärgerten Briegel we-

gen weiterer Beschwerden danach in

die Kabine. „Ein Platzverweis ist in

Italien aber nicht ganz so schlimm

wie in der Bundesliga“, hofft Briegel

auf ein mildes Urteil. «Hier gibt es

dafür in keinem Fall eine Sperre von
beispielsweise vier Wochen. Viel-

leicht kann ich sogaramkommenden
Sonntag bei Sampdoria Genua schon

wieder mitmischen.“ Als Strafe muß-
te Briegel allerdings das magere Re-

sultat gegen die krisengeschüttelten

Mailänder empfinden.
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HggsBarths Biographie über Hermann Oberth

Zurück zu den Sternen
r^ie Möglichkeit einer Kataatro-
•V'Püe, wie sie jetzt die amerika-

heimgesucht hat
undet keinen Platz in seinen Übede-
pingen. Gleichwohl hat er in den vie-
len Jahrzehnten immer wieder Rück-
schläge hinnehmen müssen, in tech-
nischer Hinsicht, aber auch in der
Bewertung und WürdigungseinerAr-
beit Hermann Oberth, der die Idee
der bemannten Raumfahrt zwar nicht
als erster dachte, ihr aber doch ^nrn
entscheidenden Durchbruch verhalt
stand lange Zeit, in Deutschland wiem HSA, im Schatten seines Mei-
sterschülers Wemher von Braun; sei-
ne fast kauzig zu nennende Beschei-
denheit verbot es ihm wohl, seine ei-
genen Verdienste, die Prioritäten bei
der gedanklichen Erschließung des
Alls ms rechte Licht zu rücken.
Das hat für ihn sein Tjnd,^w»7in

Hans Barth getan, in einer Biogra-

phie, in der Menschliches und Genia-
lität Provinzielles und Weltverän-
derndes gleichberechtigt nebenein-

ander stehen.

Oberth ist nicht nur der vielzitierte

„Vater der Raumfahrt“, der sich als

93jähriger, den Start der deutschen

D-l-Mission in Florida mit eigenen

Augen ansah. Er ist auch der Philo-

soph, der in der leicht verschrobenen
Sprache der Siebenbürger Sachsen
die Grenzen des Wachstums ver-

schwinden sieht, die pessimistische

Prognosen dem - noch - an die Erde
gefesselten Menschen auftürmen zu

müssen glauben. Das ist auch der zer-

streute Professor, über den seine

Freunde unzählige Anekdoten zu er-

zählen wissen. Das ist freilich auch
jener Idealist der die Hoffnung auf
eine politische Einigung unter den
Weltmächten vehement vertritt der

sogar ein etwas versponnenes Modell
für dieses Wunschbild entwarf.

Ganz sicher ist Hermann Oberth
nicht nur jener rumäniendeutsche
Gymnasial-Lehrer, dem dort in seiner

Studierstube ein großer Wurf gelang.

Die Fülle seiner Ideen für die Nut-

zung des Weltraums für den Men-

schen ist festgehaften, längst ehe
hochbezahlte Technologie-Manager
in Ost und West sie in Konzepte gos-

sen. Nur hat er nie verstanden, in der
breiten Öffentlichkeit für sie einzu-

treten. Das hat er anderen überlassen,

die denn auch häufig genug dafür die

Ehre einheünsten.

Und er war ganz sicher nicht das
Management-Genie, das die politi-

schen, wirtschaftlichen und techni-

schen Ressourcen für den Erfolg zu

nutzen verstand. So ist er, und Barth
macht das in seiner Schilderung für

mehrere Etappen im Leben Oberths

deutlich, oft enttäuscht worden, im-

mer wieder von der Realisierung sei-

ner Projekte ausgeschlossen worden,
freilich ist er auch hrmipr wieder um
seinen Rat gefragt worden.

Reichtümer jedenfalls hat der Sie-

- benbürger Professor und inzwischen
vielfach Geehrte mit seinen zahlrei-

chen Erfindungen nicht erwerben
können. Schon sein erstes und be-

rühmtestes Buch, „Die Rakete zu den
Planetenräumen" , als Doktorarbeit

von der Universität Göttingen seiner-

zeit abgelehnt, mußte er mit eigenem

Geld drucken lassen, seine zahllosen

Patente brachten Oberth nicht einmal
genug zum Leben ein. Immer wieder
mußte er die Schulden, die ihm die

praktische Arbeit an seinen Erfindun-

gen eingebracht hatte, von seinem
Lehrergehalt tilgen.

So hat sich ein wenig Verbitterung

in manches Urteil des so oft Ent-

täuschten eingeschlichen. Zwar gilt

er, zumindest in der Fachwelt, heute
als Vater der Raumfahrt Mit Ausnah-
me jener Monate jedoch, als er mit

einer Handvoll begeisterter Ingenieu-

re und Helfer in Berlin seine erste

Flüssigkeitsrakete baute, bat er nie

die Gelegenheit gehabt, seine Projek-

te in handfeste Technik ummsetzen.
Das taten andere für ihn. Immerhin
hat er, und das wird auch heute noch
off vergessen, den Samen für eine

Fülle der Entwicklungen gelegt, die,

als er sie vorausdachte, noch als Uto-

pien abgetan wurden.

Er hat das große Glück, die Reali-

sierung vieler seiner Träume miterle-

ben zu dürfen. Das Buch, mit einer

Fülle authentischer, teilweise bisher

unbekannter Details, sollte dazu bei-

tragen, das Denkmal Hermann
Oberth noch zu seinen Lebzeiten auf
jenen Platz zu stellen, der ihm ge-

bührt. KLAUSWOHLT

Bochumer Aufführung FOTO; EICHHORN

Bochum bringt ein Theaterstück über den ermordeten Beatle John Lennon

Oxford-Laute unterm Pilzköpfchen

Hans Barth: „Hermann Oberth- Leben -
Werk - Wirkung". Uni-Veriag Rot-Oberth.
Peucht, 416 S, 92 Abb-, 30 Mark.

S
o, jetzt hat er auch sein Theater-

stück, der John Lennon, der von
einem Psychopathen am fl. Dezember
1980, gerade vierzig Jahre alt, in New
York erschossen wurde. Aber Len-

non lebt weiter. Nicht nur in seinen

Liedern, sondern auch im Bochumer
Schauspielhaus, für das Uwe Jens
Jensen gemeinsam mit Hansgeorg
Koch,dem musikalischen Leiter, eine

Szenenfolge aus Musik, Zitaten und
Aussprüchen der Beatles mit dem
schlichten Titel „John Lennon 11

zu-

sammengestellt hat Da mochte man
schon recht nostalgisch werden,

wenn man die Songs hörte und die

vier Pilzköpfe sah, die in unser aller

Leben eine Rolle gespielt haben.

Es beginnt mit dem Mord, und es

endet damit: Die gleiche Szene büdet
quasi den Rahmen für das Stück, das

die Lebensgeschichte des John Win-

ston Lennon erzählt Kaleidoskopar-

tig erleben wir Kindheit Schule,

Hamburg, Lennons Hochzeit mit

Cynthia, die Auszeichnung der

Queen, die die vier Pilzköpfe, seiner-

zeit die ergiebigsten Steuerzahler des

Königreiches, zu „Members of the

British Empire“ machte, Yoko Ono,
Lennons zweite Frau, mit der er das

„Bed-in“ für den Frieden in Amster-

dam veranstaltete - fast zuviel für die

zweieinhalb Stunden, in denen auch

der Musik der Liverpooler sehr viel

Platz eingerämnt wird.

Das ist zwar dramaturgisch nicht

sehr aufregend, zumal man auch
nichts Neues aus dem Leben des

Pop-Helden erfahrt Es wird ab»
wettgemacht durch ein Ensemble in

SekÜaune, das Jensen, der auch für

die Regie zeichnet zur Verfügung

steht allen voran Alexander Goebel

als John Lennon I, der die Zuschauer
als „Master of Ceremonies“ durch
sein Leben führt Nicht ganz so über-

zeugend gerieten die anderen Beat-

les: Bert Oberdörfer als etwas zu be-

leibter Paul McCartney, Ulrich Wes-

selmann als blasser George Harrisort
Matthias Redlhammer als Ringo Starr

und Bernd Birkhahn als Lennon £L

Goebel selbst sieht dem echten
Lennon verblüffend ähnlich, wenn er

auch den vermeintlichen Revoluzzer,

der die Welt mit dem Satz schockier-

te, die Beatles seien bekannter als

Jesus, etwas zu brav verkörpert Da
steht dem Schauspieler nicht zuletzt

sein Oberprimaner-Englisch im Weg,

mit dem er die Entstehung der Beat-

les beschreibt Diese bemühten Ox-

ford-Laute passen ganz und gar nicht

zu einem Liverpudlian. Dafür über-

rascht Goebel mit einer Stimme, die

die bereits zu Evergreens geworde-

nen Hits gut über die Rampe bringt

Daß Kirsten Däne zu den Besten in

Bochum gehört, weiß man schon län-

ger. Daß sie auch gut singen kann,

beweist sie an diesem Abend recht

nachdrücklich. Sie schlüpft in sechs

verschiedene BoUen, darunter eine

ausgeflippte Queen Elizabeth, szep-

terschwingend im Nachthemd, die

„Lady Madonna“ ins Mikrophon
röhrt, und eine anrührende New Yor-

ker „Bag Woman“, deren J?ool On
The Hill“ eine ganz neue Bedeutung
erlangt: Sie singt es, nachdem Len-

non von Yoko verlassen worden und
die Gruppe auseinandergefallen ist

Jensen hat sich von Anette Schulz

Bühnenbilder vonteilweise märchen-
haft poetischem Charme bauen las-

sen. Hinreißend gerät die Bebilde-

rung der „Lucy In The Sky With Dia-

monds“ überschriebenen Szene: Da
schwebt Lucy, tüllbekleidet, neben

Superman durch die Luft, ein Walroß
wackelt über die Bühne, und an der

Rampe fährt ein Yellow Submarine
vorbei „We are very amused“, zitiert

die verrückte ER H irn Text ihre Vor-

gängerin Victoria. So are we.

RAINER NOLDEN

Alte Gewänder im Bamberggr Diözeganmuseum

Sehr unirdische Träume

Weitere Termine: 13, 22. 38. 2; Kartenvorbc-
stellung unter 0234 : 37 061

Eine eigenartige Stille liegt über

.

dom „Mantelsaal“ im Bamberger
Diözesanmuseum. Zu sehen- sind:

großflächige Vitrinen mit Textilien."

Von diesen Textilien geht die ban-

nende Ruhe aus. Die Mehrzahl sind

TTmTegemäntri
; ferner schimmern ei-

'

ne Tunika, em .byzantinisches Tuch
.

unbekannter Verwendung und die.-:

Fuß-, Bein- und Leibkleider aus der

;

Gruft eines Papstes.
Qgfflngpng«»nnmmpn wird der

Blick jedes Eintretenden zunächst

einmal von ^pm hinmiflenrien „Ster-

nenmantel“ des hefliggesprocbenen

Kaiser Heinrinh EL (973 bis 1024), der

der Gründer des Bistums Bamberg
und der Stifter des Doms war.

Über den tiefblauen Seidendamast
mit einem herrlichem Granatapfel-

muster ziehen die Sterne, sämtlich in

Goldstickerei: Walfisch und Großer
Bär, Pegasus, Cassiopeia und
Schwan - ein schier endloser Reigen.

Die Mitte des Mantelrückens wird

von Christus und von christlichen

Symbolen beherrscht

Eine lateinische Stickerei-Inschrift

belehrt den Betrachter, daß er die

jBeschreibung des ganzen Erdkrei-

ses" sieht Fürst Ismahel von Apulien
machte das Stemenwunder anno
1019 dem von ihm verehrten Heinrich

zum Geschenk.

Den weiberühmten\3eit«7Pantel“

zeigt die nebenstehende Vitrine. Aus
schwarzblauem, mit Blättern und
Heren bestickten Stoff heben sich

acht große Medaillons sehr plastisch

heraus. Alle zeigen ein goldenes Roß
mit goldenem Reiter. Do-Reiter trägt
eine Krone und schwingt ein Lilien-

zepter. Ob der Mantel ein persönli-

ches Gewandstück Heinrichs war, ist

nicht belegt Es dünktauch unerheb-

lich. Wer fragt schon bei einemderart
unirdischen Gewandtraum nach dem
irdischen Träger.

Des Kaisers Tunika dagegen galt

von jeher als sein Geschenk an das

Bamberger Domkapitel Vom
schlichten weißen Gewand stechen

rotseidene, mit Perlen besetzte Bor-

ten ab. Schreitende Greife, die

Schwingen gespreizt bilden das Bor-
tenmuster.

Das sogenannte „Gunther-Tuch“,

ein schillerndes Gewebe aus den Jah-

ren 1050/60 ist vermutlich ein Ge-
schenk des byzantinischen Hofes an
den dort Gast gewesenen Bamberger
Bischof Günther. Die violette Seide

ist mit winzigen, rasa und hellblauen

Blättern übersät In der teilweise lä-

dierten Tuchmitte reitet ein oströmi-

scher Herrscher; zwei bekrönte,über-

lebensgroße und. bizarr ; anmutige
Frauen rahmenihn ein.

r BiscBofGunther kehrte von sei-
’nem. Pilgerzug, der mit 7000 Maxm

' Er' war einer der rund ^zweitausend

Toten. MR. dem toten Bischof gelang-
tet Tuch spätemachBamberg und

'

wurde dort 1830 dann Während der
pomrestauHefuhg aus .seinem Grab

,

^borgen. -; - /:

•

CIemezK.IL, 1047in Italienverstor-
ben, ist der einzige Papst der nörd-
lich der Alpen, nämlich -fei Bamberg,
beigesetzt wurde. Die Überführung
des Lefchnams-arklart sich aus des
Papstes liebe zu Bamberg. Sein Or-

nat, eine Grabbeigabe, wurde 1942

der Begräbnisstätte des Papstes im
Dom entiwmmcti/üai im Bayeri-

schen Nationabnuseom in München
konserviert Nun sind die Kleider,un-
ter anderm d&IMmarilcBimd die mit
Panthern gemusterten

. Pontifikat

Strümpfe, Bestandteil (fieses- lauüo-

sen Saales. ..

Zwei weitere Kostbarkeiten ent-

hält der Raum: die Mäntel der heili-

gen Kunigunde. Die Gemahliri Kaiser

Heinrichs wurde im.Jahre I20Ö, vier-

ppdfiinfeig Jahre später also als ihr

Mann, „zur Ehre derAltäre“ erhoben.

Welcher der beiden Kuiügundeninän-

tel der fesziniaendete ist, läßt rieh

schwerlich sagen. Der „Chormantel“

jedenfalls ist geradezu ein Fest fiu

das Auge. "
;

Ein einziges, neben- und überein-

andergereihtes Goldmotiv
.
spannt

sich übe* die helle Seide. Es zeigt

einen byzantinischen Monarchen mit

LabäzUm und Reichsapfel. Das einge-

stickte Bfldnis der Kaiserin wurde .

erst viele Jahre später auf den Mantep:
gefügL
Kaum vermag man rieh von dem

Augenzanber zu trennen. Ob er viel-

leicht einen, der Mantel einmal aus

derVitrinenehmen und sich umlegen
könne, damit der Faltenwurf besser

zu bewundern sei, fragte ich meinen

Führer Walter MflutzkL Er starrte auf

den Boden, als erwüchsedortdieLer-
nnigrhp Schlange.

.

Selbstverständlich ist der JKantel-

saal“ nur einer unter vielen Sälen des

mit Kostbarkeiten gefüllten Diöze-

sanmuseums. Der mit wunderschö-

nen . Photographien . ausgestattete

Kunstführer von Renate Baumgar-
tel-Fkischmann unterstützt die Wan-
derung durch die Domschatz-Jahr-

hunderte.

.. . ESTHER KNORR-ANDERS
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Charmanter Dauer-Schocker - Der Autor H. Habe

Ein Selfmade-Gentleman
Warum haben Sie diesenFilm ge-

macht?" Diese Frage wird mir

immer gestellt, wenn ein Beitrag von
mir im Fernsehen gebracht wird.

Aber bei Hans Habe klingt die Frage

aggressiver als sonst: mit diesem Un-
terton von Überheblichkeit und Ver-

achtung, die man diesem Bestseller-

autor schuldig zu sein glaubt

Denn Hans Habe war ein Reizthe-

ma. und auch nach seinemTod erhit-

zen sich die Gemüter noch über die-

sen charmanten Dauer-Schocker, der

vor allem einer gewissen linken Sze-

ne in Deutschland so verhaßt war,

daß es schon fest wieder wie eine Art

Hans Habe - ARD, UjOO Uhr

(Haß-)Liebe und heimliche Selbster-

kenntnis in dem Kritisierten aussah.

Das ist denn auch der Grund, war-

um mich dieses Thema lockte. Schon

zu Lebzeiten weckte Hans Habe mein

Interesse - seine brillanten Artikel

und Polemiken einerseits, die enga-

gierten Verrisse, mit denen man ihn

am Boden zu zerstören versuchte, an-

dererseits. Ich gebe auch gerne zu,

daß ich zu diesen Millionen Lesern

gehörte, die im „Stern“ fasziniert den

Fortsetzungsroman „Die Tarnowska“

von Habe verfolgten und jede neue

Fortsetzung atemlos erwarteten, auch

wenn dieser Roman - wie fest alle

seine Bücher - von der Kritik

schlecht oder gar nicht beurteilt wur-

den, trotz, oder vielleicht gerade weil

sie Bestseller wurden und MlUionen-

auflagen erreichten.

Aber das allein hätte natürlich

nicht genügt, um aus Hans Habe eine

der umstrittensten und farbigsten Fi-

guren im Nachkriegsdeutschland zu

machen. Mein Film versucht denn

auch einen ganzanderen zu zeigen als

die Klischeefigur, versucht dieVorur-

teile abzubauen, die diesen Selfma-

de-Gentleman längst klassifiziert ha-

ben; überraschend, humorvoll und
bedrückend zugleich.

Es gibt Zufälle, die sind wie
Schicksal: Als ein Bekannter mich
darauf aufmerksam machte, daß die

Prachtvilla von Hans Habe im Tessin

langsam aber sicher verrotte und der

Willkür von Zerstörung und einem
Urwald von wucherndem Unkraut

anheimfeile, fuhr ich sofort hin, um
dieses beeindruckende Bild von der
„Vergänglichkeit von Ehre und
Ruhm“ für die Nachwelt festzuhal-

ten. Es entstand daraus der beklem-

mende und tragisch anmutende Rah-

men zu dem Gedenkporträt über den
Journalisten und Schriftsteller, der

vielleicht kein Zeuge des Jahrhun-

derts, aber ganz sicher ein Zeuge sei-

ner Zeit war. Von denen, die ihn

kannten, bewundert und geliebt; von

denen, die ihn nicht kannten, unver-

standen und ungeliebt bis über den

Tod hinaus, aber keinen jemals
gleichgültig Lassend.

Weggefährten, Freunde und Zeit-

genossen Habes kommen in diesem

Porträt zu Wort, unter anderem die

Schriftsteller Stefan Heym und Curt

Riess, die Journalistin Hilde Spiel

die Schauspielerin Lilli Palmer, die

Verlegerin Trade Droste und natür-

lich seine sechste und letzte Frau, die

erstaunliche LiccL

KRITIK

Hans Habe wäre morgen 75 Jahre

alt geworden. Anläßlich seines Ge-

burtstages ist seine Autobiographie

„Ich stelle mich - Meine Lebensge-

schichte“ im Münchner Herbig-Ver-

lag neu erschienen (558 Seiten,

38 Mark). CORINNE PULVER

Beklemmender
Fanatismus

S
ind wir denn Tiere?" Diese Frage

legt der englische Drehbuchautor

Gerald Seymour am Ende seinesTV-
Fflms Handlanger des Todes (ZDF)
dem israelischen Atomwissenschaft-
ler David Sokarev in den Mund. Er
hatte sie getrost verneinen können:

Tiere töten eine Beute, sie morden
nicht Und sie kennen keine Ideolo-

gie, die sich kurzerhand „unsere

Sache“ nennt lind in deren Namen sie

dann über unzählige Leichen gehen.

Diese „menschliche“ Variation ir-

dischen Lebens führt Seyznours Film,

von Michael Ferguson präzise insze-

niert, mit viel Sinn für Details vor. So
freilich, daß man ihn zunächst für

einen Thriller hält. Seyraour verfolgt

zwei Handlungsstränge: Immer wie-

der werden Jäger und Opfer betrach-

tet, und der Film gewinnt denn seine

Spannung nicht unwesentlich aus der
Schilderung, wie sie aufeinander zu-,

einander immer näher kommen.

lieh ist und ob er Kunde von der

gleichnamigen SS-Fonnation hatte.

So wie man darüber streiten kann,ob
Autor Seymour recht beraten war, als

er Jäger und Gejagte auf beiden Sei-

ten sehen, ihre Motive als ähnlich und
folglich als austauschbar ansehen
wollte. Der überraschende und wahr-

haftig zum Lachen reizende Schluß
des Spiels, in dem zwei Attentate ver-

hindert werden konnten, nicht aber
das Sterben, ließ diese Bedenklich-

keiten nicht vergessen.

KATHRINBERGMANN

Nachdenken,
aber vorher

ARD/ZDF-VORMITTAGSPROGRAMM
945 ZDF-info

Norddeutsche TeekücheSüddeut-
sches Katerfrühstück

1000 beete
HUB Locker van Kodier

HUB Unser Haus reicht nutfBr drei
1150 Umschau
1ZI D Na. sowas -Jubiläum!
1Z55 Pmssescbov
15J0 beute

16JM Tagesscbau

16.10

Vom Mythos Liebe
Rim von Konrad Widder und Katja
RaganeJü
Wer von Liebe spricht, der meint
damit oft: Glück, Einverständnis

Indes: Was zunächst wie ein wilder

Action-Krimi anmutete, stellt rieh zu-

nehmend als Schilderung verbissener

politischer Positionen und als höchst

subtile Charakterstudie heraus, die

ohne erstklassige Schauspieler nicht

zu realisieren war. Das gilt weniger
für den Israeli (Rod Steiger) und seine

eindringlich dargestellte Frau, wohl

aber für den arabischen Terroristen

(Gary Brown), für seinen irischen

Helfer (Aaron Harris) und den Ge-
heimdienstmann Jimmy (Anthony

Perkins}. Sie machten beklemmend
den Fanatismus deutlich, aus dem
heraus sich ein Selbstmordkomman-
do als „Stellvertreter unseres Volkes“
vorkommt, die Besessenheit irischer

Untergrundkampfer und die nur

scheinbar kühle Mentalität des Ge-
heimbeamten.

Eine ganz andere Frage ist es, wer
für die deutsche Übersetzung, für das

Wort „Sicherheitsdienst“ verantwort-

D as klassische Schwankmacher-
paar Arnold & Bach hat in den

zwanziger Jahren allerlei prachtvoll

gezimmerte Farcen unter das Volk
gebracht wobei der Witz darin lag,

daß ebendieses Volk damit ganz

schön auf die Schippe genommen
wurde. Dieser Witz ist nun hin. geblie-

ben ist allenfalls die Machart: Wer es

versteht diese altbackenen Lustig-

keiten. durch eigene komödiantische
Phantasie in unsere Tage zu retten

und ihre handwerkliche Perfektion

zu entfalten, der soll es machen. Aber
nicht so verfahren wie der sonst ver-

sierte Bühnenmensch Gansgünther
Heyme, der aus der vorbeihuschen-

den Satire Hnlla di Bella (ARD) eine

Stadttheateroper aufbrühte.

Wollte der Regisseur zeigen, daß er

mehr kann, als nur Schwänke insze-

nieren? Wenn er es zeigen wollte, so

ließ er nur erkennen, daß er vielleicht

für Hamlet und die Räuber, nicht

aber für Schwänke zuständig ist Si-

cherlich war die Langweile dieses

Abends besonders kränkend. Auch
über die Frage, was in den zwanziger

Jahren noch erträglich sein mochte,
uns Heutige aber ins böse Stutzen
versetzt - auch darüber hätte man
nachdenken sollen, vorher.

VALENTIN POLCUCH

und Geborgenheit. Und wer am
Mythos kratzt und behauptet, all

das gäbe es dach recht sehen
und noch seltener von Dauer,dem
wird ganz schnell vorgeworfen,
von der Liebe eigentlich nlnichts zu

man denn vonwissen. Was
der Liebe?

1&55 Spat am Dienstag

Unterhaltungsmagazin

17.50 Tagesscbau
Da zw. Regionalprogramme

wurm Taaesscfeau

20.15

Das Mädchen in Apfelbaum
Fernsehfilm von Roland Heyes
Mit Günter Pfitzmann, Marion
Kracht. Bruni Löbl. Friedrich-Karl

Praetorius
Regie: Harald Schäfer

21 JD0 Kontraste
Moderation: Jürgen Engert

21.45

Dallas
Die Sünden der Väter
Die Unschuld Jennas läßt sich nicht

glaubwürdig nachweisen. Das
bekümmert aber nur Bobby, Bru-

der 3. R. hat andere Sorgen.

22-30 Tagestbemen
2300 Haas Habe

Erinnerungen an einen Ungelieb-
ten

Rim von Corinne Pulver

Am 12. Februar 1 966 wäre einer
der am meisten bewunderten und
am heftigsten umstrittenen Auto-
ren unserer Zeit 75 Jahre alt ge-
worden. Hans Habe, Journalist

und Schriftsteller, Drehbuchautor
und Romander.

<L00 Tagesschaa
0.05 Nachtgortanken

Späte Einsichten mit Hans Joachim
KuLenkampff

16-00 heute
1404 Computer-Corner
1630 SdeBfer-Exprasc

Magazin für junge Leute
17.00 beute ! Aus dee Ländern

17.15

Tele-IHustriacte

17.45

Tom und Jerry
Zeichentridcserie
Anschi. heute-Schlagzeilen

18J0 Röck-Sbow
Präsentiert von Hugo Egon Balder

19.00 heute
1930 Die Reportage

Am Rosenmontag ist alles vorbei
Hinter den Kulissen des Mainzer

Von Simone Schmitt, Markus Spitz-

hom und Höret Werner
Mehr als sechs Monate haben die
Aktiven sich aut den Mainzer Kar-

nevalszug vorbereitet. Am Rosen-
montag um 16.11 Uhr ist alles vor-

über und die Säuberunasge-
schwoder beseitigen die Reste
des närrischen Zuges.

20.15

Ist ja ine
'ne abgetakelte Fregatte
Englischer Spielfilfti (1964)
Mit Ken net h Williams, Charles
Hawtrey, Bemard Cribblns, Juliet

Mills u. a.

Regie; Gerald Thomas

21.45

beute-jooma)
22JBS Tbeatereraifcstatt

Kamabai
Ein phantastisches Märchen der
Gruppe „Comediants“
Buch: Joan Mallarach
Regie: Carles Mira

23.2S Reüeabmchnung
Die satirische Geschichte einer
Spende
aufgezeichnet von Joachim Roe-
ring

Mit Klaus Schwarzkopf, Walter
Buschhoff, Joost Siednoff, Gott-
fried John u. a.

Regie: Joachim Roering
IL25 heute

^/if^SWI

HMMPonfee
1530 Lanie
1630 Musicbox

17.00

Wb Leute von der ShUoh-Rancfa
IMS Ta»

Oder Regionalprogramme
18JO APFbfick -

18AS Spozkslaufkrog
IMS Love Boot

Anschi. APFWenerbück
Danach: Ihr Wochenhoroskop

20l45 Hinter
2UKLAPF b&cfc

22.15

F.A. Lette«

22.45

S.T.EPJN
Tom Jones - mit der Brücke übern
Teich

2U5 APF bück

3SAT
1&00 Kflnl-ZJB

18.10

Direkt
19D0 baute
1930 5SAT-$tutffo
19.30 Bea geschiedene Frau

Letzter Teil: Entscheidung in We-
sterland

2OJ50 Das Tkiaurof MuHerioufaa
2. Teil: Fastnachtseingraben in

Thaur

21.15

Zeh ho Bild 2
2135 KuKurioamat
21.45 Cafe Central

aus Venedig
Anschi JSAT-Nachriefiiten

RTL-plus n
1&S5 BOck ia die Weh
18.53 7 vor 7

Nachrichten, Sport, Weiter
19.22 Kartelle*
19.50 Kraght «der

20.15

RTL-Spief
20L2O FUflnratschau
20J0 Das Attentat

Deutsch-tranz.-i taL Spielfilm
(1972)

^
Mit Jeon-Loufs Trintignant, Michel
PIccoB, Jean Seberg u. a.
Reg le: Ives Baisset

22.53 RTL-Spitt!

2240 Wetter / Horoskop / Betthupferl

m.

Audi nach seinen Tode ein Reizthewat Der SchriftstellerHamHabe
FOTO: HORSTTAPPE

granune der Deutschen Welle in den
frühen Abendstunden ersetzt AP

Der Deutschlandftink wird ab 2.

Marz seine Sendungen für Polen

und die Tschechoslowakei auf der
Mittelwelle 1539 kHz um jeweils eine

halbe Stunde verstärken. Außerdem
gestaltet der Deutschlandfunk für

diese Länder noch je eine Morgen-,
Mittags- und Abendsendung über
Kurzwelle. Die Sendungen für Un-
garn werden unverändert fortge-

setzt Die bisher über Mittelwelle

ausgestrahlten Sendungen nach Ju-

goslawien und Rumänien werden
durch erweiterte Kurzwellenpro-

Auch die nächste Partnerstadt für

die ARD-Femsehlotterie Ein Platz

an der Sonne liegt im Ruhrgebiet.
Nach Bochum, das die Patenschaft
für cüe Aktion 1985/86 übernommen
hat. Folgt 1986/87 Castrop-RauxeL
Profitieren können die Verantwortli-

chen in Castrop-Rauxel dabei von
den Erfahrungen der Bochumer. De-
ren Ziel ist es, wie der „Informa-

tionsdienst Ruhr" mitteiit, je Bochu-
mer Bürger mindestens eineMark in

den Spendentopfzu bekommen. An-
gestrebt wird eine Summe von einer
halben Million Mark. DW

WEST
1EL50 SMonstrato
1?j00 Aktuelle Stunde
20AK Tagesscbau

20.15

Formel Em
21JD0 Alles unter einer Kappe

Karneval - mal rheinisch, mal
westfälisch
Aufzeichnung von kamevaBsil-

schen Veranstaltungen In Düssel-

dorf, Bonn, Münster
2330 Letzte Nachrichten

NORD
1&00 SesamstraSe
1830 Formel Bns

.

19.15 Unsere Nachbarn - Die Saltas (4)

Schönes Istanbul
20JM Tagesschau
20.15 Treffpunkt

Moderation: Peter Gatter

21M Weh am Draht (2)

Regie: Rainer Werner Fassbinder

2240 UHcefKneten — New York, einfach

Dokumentarfilm _ .
von Michael Battenberg und Diet-

mar Kaflnowsky

25A0 Nachrichten

HESSEN
18J50 Das Geschäft mH der Nachhilfe
1745 Formel Hm
20LO0 Hieposse

Amerikanischer Spielfilm (1941)

Mit Qaudette Colbert, Ray Mi-
tand, Brian Aheme u. a.

2130 Drei aktuell
21.45 Der infame Fäly

Auf den Spuren eines Malere na-
mens Rops

2240 Soap oder Trantes Heim
Famfcengeschichte

SÜDWEST
1&58 Scbkrazeiten
Nur für Baden-Württemberg:
19« IhnwfaflMn
Kur für Rheinland-Pfalz:
io on flhftiifftchf!!!

Kur für das Saarland:
19JM Sam 5 regional
Gemeinscbaftsprograaun:
1936 Sandmännchen
1930 Die Sprechstunde
Wut für Baden-Württemberg:
20.15 Originale Im Talaj (4)

2045 Lawcfwpofitlk

Nur für Rheinland-Pfalz:

20.15

Fastnacht on» cteta Jokus-Archiv /J\Nur für das Saarland:
20.15 Fastnacht an der Saar *85

Gemeinschaftsprogramm:
21.15 Vorsicht, Gespornt!

Amerikanischer Spielfilm (1941)
Mit Bud Abbott u. a_

2240 Eaglischkurs (6)

25.10

Nachrichten

BAYERN
1845 Rundschau
19-00 Der (Urekte Draht

— Eer Ielefon zu* Abendschau
J0 Der Roseekavafler

Komödie für Musik in drei AktenVon Hugo von Hofmannsthal
Musik von Richard Strauß
Mit Gwyneth Jones, Manfred *

Fassbaender.
'

Benno Kusche u. a.
Inszenierung: Otto Schenk

>*
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Das Rätsel
an der Wand

pJJ*
1 - Überall sind sie uns hilf-

rach vor Augen, die Piktogramm*

und die sich längst zu einem
Bdner unendlichen Katalog moder-
ner Hieroglyphen entwickelt haben.

d*s> 1838 00 Sehtrift- und
Schreibkunst]» Rudolf Koch sein
„Zeichenbuch“ zusammenstellte,
„welches alle Arten von Zächen
enthalt, wie sie gebraucht worden
seit den frühesten Zeiten“, da ge-
nugte noch ein schmales Insel-
Bmidchen, um alle diese Zeichen
aufamehmen. Heute, ein halbes
J
f
h™£dert später, reicht ein sol-

ches Bändchen bei weitem nicht
mehr aus.

Gut dreitausend „Zeichen + Si-
gnets" haben Erhardt D. Stiebner
und Dieter Urban soeben in pinpm
dicken Band des Bruckmann Verla-
ges zusammengetragen. Aber was
ein neues Esperanto fürAnalphabe-
ten sein will (denn zu Analphabeten
werden wir, wenn wir in ein T.»^
kommen, dessen Sprache wir nicht
kennen), erweist sich in vielen Fal-

len als schier unlösbares Bilderrät-
ra. Die Silhouette eines Mannes
oder einer Frau auf einer Tür ver-
mögen wir zwar allerorten zu ent-
rätseln, auch noch die Hand mit
dem verbundenen Finger und dem
Balkenkreuz darüber. Aber daß ein
Koffer mit einem Fragezeichen oder

Schirm und mit
ton hängendem Etikett eine
FondsteDe, ein Kreis mit einem
oder zwei Fragezeichen einen Infor-
mationstisch markieren, muß ei-
nem erst gesagt werden.

Bei den hübschen Signets der
Finnen wird es nochvertrackter. Es
bedarf schon einer besonderen
Phantasie (und empfiehlt sich dar-
um als Ratespiel für langweilige
Parties), bei einem Fisch mit Regen-
schirm zu erkennen, daß damit
Wasserdichtes gemeint ist, oder bei
eurer Gabel mit drei geraden »nd
einem zur Kurve getragenen Zin-
ken, daß auf ein Museumsrestau-
rant auönerksam gemacht werden
soll

Piktogramme? Schön und gut
Aber sie sollten uns das Leben auch
wirklich erleichtern. Statt dessen
machen sie es immer m*hr zum Re-
bus, den nurnoch gewitzte Fachleu-
te auflosen können.

Stuttgarts Trickfilmtage: zwischen Jux und Schrecken

See you later, animator
T T nmögliches wird im Zeichen-U trick sofort erledigt, auch Wun-
der dauern nur ein paarMmütchen -
Drehbuchautoren, Regisseure der'

Sparte „Realfilm“ erblassen vorNeid.
Erst im Trick, animiert, findet der
Film zu seinen unbegrenzten Mög-
lichkeiten: Die Logik steht ungeniert
Kopf, Physik wie Physis halten sich

an keinerlei Gesetz - dick und dünn
,

oben und unten, vom und hinten, du
und er, nirgends ein Halten in der
Erscheinungen Flucht, entmachtet
sind Newton und Einstein. Jede
Perspektive weitet sich wundersam
leicht ins Große, ebenso leicht

schnurrt die Welt wieder zusammen
zum Mückenschiß. Welch ein Tri-

umph!

Die Realistik des Kinofilms, armse-
lig dagegen! Denn ach, es gibt nur
eine Wirklichkeit; der Irrealitäten

aber gibt es viele: düster-horrible, sol-

che von lachhaftem Irr-Witz - und?
Und die meisten Trickfilme nutzen

mit Ach und Krach diese zwei Gen-
res: Entweder sie schraffieren gra-

,
philgraue Alpträume auf die Lein-

wand - oder sie üben sich in blumig

verkringeltem Jokus, mal satirisch

pointiert, mal schnurrig. '

.

Und siehe, aufeinmal ist's mitdem
Trickfilm eher ein Jammer als ein

Triumph. Seine Geltung in unseren

Medien: belanglos; sogar im Kinovor-

programm scheint er allmählich rar

zu werden. Und auf dem Feroseb-

schirm macht er eigentlichnur (Main-

zel-)Mannehen oder äfft uns was vor,

die Werbesendung einrahmend mit

kindischem Gemecker. Von wegen

Animationsfilm!

Daß der Trickfilm ein eigenständi-

ges, seriöses künstlerisch Medium
sei - nicht bloß Klamauk für die

Kleiasten mit Bienchen und Mausen
- , diese Botschaft ist hierzulande re-

lativ neu.Dem Stuttgarterkommuna-

len Kino gebührt das Verdienst, im

Verein mit der dortigen Kunstakade-

mie (und finanziell gestützt durch

Stadt und Land) die ungewohnte Bot-

schaft erstmals vor größeren Publi-

kum bekannt gemacht zu haben, und

zwar auf ganz praktische, vorführ-

freudige Weise: Sät 1982 gibt es in

Stuttgart Internationale Trickfilmta-

ge, soeben ist die dritte Biennale die-

ser Art zu Ende gegangen.

Ohne Zweifel hat dies Flimmertest,

das in der Bundesrepublik einzigartig

ist und seinesgleichen nur noch im

bulgarischen Varna, in Zagreb, am
Lac d’Annecy und in Ottawa hat, sich

längst profiliert. Sein Programm ver-

rät „weltweiten“ Zuschnitt, wie auch

die Besetzung der Jury. 330 Filme

waren eingesandt, 62 auch aufgeführt

worden; 19 Nationen nahmen teil am
Wettbewerb, darunter „Exoten“ wie

Nordkorea - nur von der „DDR“ sah

man, zwischen den vielen polnischen,

russischen, tschechischen Streifen,

nichts. Seltsamerweise.

Daß die Zusammensetzung der Ju-

ry gruppendynamisch ihren Aus-

druck fand in der Beobachtung eines

gewissen Ost-West-Proporzes bei dei

Preisverleihung - wen wundert das?

Es menschelt stets in solchen Gre-

mien, will sagen, die Politik bldbt im
Spiel Prämiiert ihr, mag das im kon-
kreten Falle Ron, mwr» Amerika-
nerin (Jane Aaron für ihr Zwei-Minu-
ten-Werk „Travelin

g

Light“, worin
ein Lichtreflex durch ein real gefilm-

tes Haus wandert, bis Madame ihn

zum Kehricht fegt) - prämiiert ihr

dies, so stimme ich im Gegenzug für

euren Russen. Na Hpniv Für spinpn

cartoonfein gezeichneten, wiewohl
relativ derb moralisierenden Sport-

Strip „Der Sprung“ erhielt A. Pajstik

den zweiten Preis, 3000 Mark: Uber
fjpn fahlgekriimmten Erdball hetzt da
ein Hürdenläufer, Hochspringer -ja-
gend durch wahre Wechselbäderjoh-
lender Anfeuerung und einsamen
Elends. Die Rekordsucht findet ihre

Abmahnung, als sei der Olympionike
ein sowjetischer fliegender Robert:

So treibt derHochsprungihn wolken-
wärts, »nd in der Blaue des Himmels

zerspringt unser Sportler in Stücke.

Beim Himmel! Wenn im Trickfilm
mal wirklich erzählt wird, fangen die

Trickser huschhusch zu predigen an;

ihre Crux ist ihr pädagogischer Eros.

Das andere Extrem: leeres Len-
wandge&ckel, stupid-besinnungslo-

ses Variieren abstrakter Formen.

Auch jene Metamorphosen, wobei

aus Baumstrünken alte Weiblein,

hieraus Gemsen, Autos, rundbusige

Nixen wachsen, waren zuhauf in

Stuttgart eingetroffen-man hatte sie

^ausjuriert, schon in erster Sortierung.

* Trotzdem: Haft der Trickfilm über

TropHr Form, mehrGestaltungsraffine-

ment gebietet als über Stoff, Inhalt,

dramatische Struktur, konnte auch

diesesjüngste Festival nicht leugnen.

Ein begnadeter Graphiker ist nur sel-

ten auch ein inspirierter Drehbuch-

schreiber - und selbst unbegrenzte

Möglichkeiten sind nur soviel wert,

wie die Phantasie, die sie nutzen soll

Auch der Stuttgart» Hauptpreis,

5000 Mark, vergeben an den „neutra-

len“ Schweizer Georges Schwizgebel,

prämiiert ein Griffelopus von schma-

lem RmngPhalt! Der Vi»-Mmuten-
Fflrn „78 Tours“ besticht durch die

surreale, kreisende Eleganz sein»
Bilderfluchten, worin Wendeltreppen

in goVimH«mM»hngllg als Umlaufe

von Kaffeetassen sich erweisen und
gawgp Wohnlandschaften zu rotieren

anfangen, fbitstrudelnd in den

Rhythmen endlosen Musette-

Walzers; Perspektiven von schier

soperdneastisch» Überblendungs-

kunst, in enorm» Rapidität auf- wie

abgetischt Modem» Zeichentrick-

film, unübertrefflich virtuos. Die so-

.
genannte Aussage allerdings -schien

in allen Büderkreisen zerrieben.

Wie hieß er doch, der Begrüßungs-

«mnek des StuttgarterFestivals? „See

you lat», animator.“ Die Antwort

darauf: „Wait awhile, getttng style!“ -

Und noch eine Wehe: dann zum Style

ab» bitte Sense!

GUNTRAMPILGER

Neuer Fund für die Urtier-Sammlung Bottrop

er Elch lag im Graben
. Air Vnp.miH Fmh^schicll-Musffumg für Vor-und Frühgeschich-

te in BerEn.

kelett eines etwa 11 BWJ Jan- Der jetzt m .Bottrop aitigestellte

ELchbuHen aus d» Würm- dritteFunderreicMemeWidernstho-

isehen sein. Dieses Fossil - he von 1,65 Met», eine I^ge von
- sin 9 vn Mstonind eine Geweihbrertevon

Quadrat Bottrop“, Museum ffr

. und Ortsgesdtichte, wird künf-

is Skelett eines etwa 11 800 Jah-
m ui n__ ^or Wurm.

JA/ HIHET. OB WUUCU6

^-^Tlsrä^Kanalisa- etwa acht Jahre darm

rbeiten in Dinslaken dun*Ar der sogenannten Allerod-Zeft, emem

in einem nur 1,15 Meter breiten Abschnitt d» Wünn-Eiszert, gelebt

n Jetzt harrt es, fix haben muß.

Zue restauriert, sein» Aufstel- Das Bottrop»Äfciseum beherbergt

mMuseum. rBM**e2e_ *i*£±

Berlin veranstaltet sein zweites „Autorentreffen“

Bitte, doch etwas

mehr Begeisterung!
Vor knapp zwei Jahren, ebenfalls

an einem frostklirrenden Wo-
chenende, fand in Berlin im Literari-

schen Kolloquium am Wannsee ein
Schriftstellertreffen statt, das schon
vom Namen her wnm Hauch von
Provokation in sich trug. Es firmierte
unter dem Titel „Flüchtlingsge-
spräche“ und brachte Bewegung und
schließlich regelrechten Aufruhr in
die Reihen der im VS organisierten
deutschen Schriftsteller, well es
Schluß machte mit der verbandsin-
temen Ab- und Ausgrenzungspolitik
gegenüb» all jenen Autoren, die seit

1976 zwangsweise die „DDR“ verlas-
sen hatten und nicht gewillt waren,
ihre persönlichen Erfahrungen mit
dem dortigen Regime unter den
Scheffel der „ETTtsparmimg^pnlitilr“
zu stellen, die im VS damals ^ipjn
den Ton angab.

Berot Engelmaim, derbedingungs-
lose Exekutor dies» Politik, stürzte.

Ab» mit einem Trick kam sein Palla-

din Hans Peter Bleuel an die Macht
Der Konflikt schwelt bis zur Stunde
weiter. Die verdienstvolle Tagung
von damals fand nun am selben Olt
ihre Fortsetzung, wenngleich unter
einem anderen Motto. Diesmal war
eingeladen worden, um öffentlich

üb» „Die Uneinigkeit der Einzelgän-
ger“ nachzudenken, und es war die

Anschlußfrage gestellt worden: „Wo-
zu brauchen Schriftstell» pHipti Ver-

band?“ Im Hinhlirk auf die Verhält-

nisse im VS fiel insofern ging Ent-

scheidung, als Anna Jonasvom Berli-

ner Verband ihre ^KarnpfiranHiHn .

tur“ gegen Bleuel für den nächsten

Gesamtkongreß ankündigte.

Die Jonas gehörte zusammen mit

Günter Grass (der wegen Krankheit
fehlte) und Hans Christoph Buch zu
den Initiatoren dieses zweiten „Berli-

ner Autorentreffens“. Knapp drei Ta-

ge standen zur Verfügung für öffent-

liche Diskussionen, interne Streitge-

spräche, öffentliche Lesungen und
nichtöffentliche Werkstattrunden.

Mit der Verbindung so verschieden»
Kommunikationenrmpn wurde
dnrehgpgpipit, was zukünftig nach
den Wünschen d» meistenAnwesen-
den regelmäßig stattfinden sollte:

daß „Schriftsteller Schriftsteller ein-

laden“, wie Anna Jonas es formulier-

te, um nicht nur in Politikzu machen,
sondern um vor allem üb» die urei-

gen»! Aufgaben des Schriftstellers zu

sprechen: über Literatur, über die Ar-

beit am Text

Sehr viele Teilnehmer betonten die

Notwendigkeit ein» solchen konse-

quenten Rückbesinnung auf das ei-

gentliche Arbeitsfeld des Schriftstel-

lers. An dipsAm Punkt jedenfalls wa-
ren die in Berlin versammelten
Eingpigfingpr sehr pinig

, bis zur Be-

reitschaft, den Vorwurf des „Elitä-

ren“ hinzunehmen. Sobald man ab»
auf politische Fragen kam, gab es

auch auf dies» Tagung wieder hef-

tige Uneinigkeit

Hans Christoph Buch wurde nicht

müde, darauf hinzuweisen, daß die

Erfahrungen d» aus den östlichen

Diktaturen Kommenden noch lange

nicht aufgearbeitet seien, wenn das

üb»haupt jemals gelingen könne. Er
plädierte für die präzise Herausarbei-

tung der prinzipiellen Unterschiede

zwischen den Demokratien des We-
stens und den totalitären Staaten von
rechts und von links in all» Weh,
erntete dabei jedoch Widerspruch vor
altem vom Kulturobmann d» SPD-
Bundestagsfraktion, Freimut Duve,
der sich auch durch andere Beiträge
immer wieder heftig herausgefordert

fühlte, die Ost- und „DDR 14

-Politik

sein» Partei zutiefst unkritisch zu

verteidigen.

Hans-Joachim Schädlich sprang
Buch bei Ihm ging es darum, „den
grundsätzlichen Unterschied beider

Ordnungen hin und wied» hervorzu-

heben, besonders im 7.Mfiammpnhang
mit der Erörterung von Zensur“, die

in totalitären Staaten eben „systema-

tisch“ unterdrückt werde. Schädlich

schlug eine „Doppelstrategie“ gegen-

üb» diesen Staaten vor, die die leni-

nistische These, Haß es keine ideolo-

gische Koexistenz geben könne, end-

lich ernst nehme. Das stieß aufbreite

Zustimmung, wie denn üb»haupt zu

registrieren war, daß die Bereitschaft

zum heftigen Streit nicht die Bereit-

schaft zum geduldigen Zuhören aus-

schloß. Das Bedürfnis nach Durch-
setzung einer vernünftigen Ge-
sprächskultur - jenseits d» politi-

schen Bekenntnisse und Verbandszu-
gehörigkeiten - blieb in Berlin nicht

nur ein frommer Wunsch.

Gegen einen Verband als „soziale

Lobby“ sprach im übrigen kein».

Ab» für die Literatur könne nie eine

Gewerkschaft zuständig sein, sagte

Yaak Karsunke, sondern immer nur

Die Antike verfehlt: Markus Lüpertz in München

Monster aus Pappmache
A J arkus Lüpertzhat in den letzten

IVA Jahrenimmerwied»Triptycha
gemalt, die so deutlich an Max Beck-
mann orientiert sind, Haß man auf
den ersten Blick vermuten könnte,

hi» setze sichjemand geistig mit die-

sem Expressionisten auseinander.

Doch Htesgf Eindruck tanseht- Bei
näherem Hinsehen entdeckt man,
daß Lüpertz gar nicht an den Lei-

denswegen der Beckmannschen Ge-

stalt»! interessiert ist Wenn man
zum Beispiel das Bild „Harlekin mit
Raucher/Harlekin mit Schrank/Napo-
leon“ - jetzt in d» großen Lüpertz-

AussteHung im Münchner Lenbach-
Haus zu säran - unter der Fragestel-

lung betrachtet, was dieses Tripty-

chon denn nun eigentlich mit Beck-

mann ZU tun bat, Hann kommt man
schnell zu einem ernüchternden Er-

gebnis: Formen, Figuren, Komposi-
tkanprfnzipien und Farbklima bezie-

hen sich deutlich auf Beckmann, an-

sonsten ab» herrscht völlige Belie-

bigkeit

Da neigen sich zum Bespiel zur

bloßen Ftorm entleerte Figuren vor

ein» Stange, aufderwie bei den Kan-
nibalen ein Kopfmit napoleonischem
Dreispitz steckt Da ist die assozia-

tionsreiche Figur des Harlekins eine

Art Wandbehang geworden, vordem
ein Kopf Zigaretten raucht derselbst

eigentlich nur aus einem farbigen

Kringel besteht

Im Grunde setzt dieses Bild fort,

was Lüpertz eigentlich immer getan

hat: Er rückt die Gegenstände seines
Malwis — von Sujet kann man nur
bedingt sprechen - in einen Bereich

von subjektiv» Beliebigkeit La sei-

nen Anfängen hat Lüpertz einmal
selbst „Gegenstände“ erfunden, d. h_

» verstand sich einerseits als „ab-

strakter Künstler“, ab» keineswegs

im Sinne «nw Kandinsky oder der
Tarhisten

|
sondern eh» im Sinne ei-

nes Hans Arp.

Andererseits wollte sich lüpertz

nicht ganz und gar vom Gegenstand

trennen. Er wollte ihn nur seiner

freien Verfügbarkeit unterwerfen. In

ein» weiteren Phase hat LüpertzBH-

der gemalt, die genau an d» Grenze

zwischen Abstraktionund Realität la-

gen. Enw*n Sandhaufen arm Beispiel

od» seine berühmten „Zelte“. Die

Bedeutungsidentität war aufgeho-

ben: Man konnte, soman wollte, noch
den Sand od» das Zeit sehen, man
konnteab» auch bloß bei den forma-

len Strukturen verbleiben.

Es gab sogar eine Phase, in d»
lüpertz mitvorgegebenen Bedeutun-
gen spielte, inripm er ™m Beispiel

eise Rohe von Stahlhelmen so dar-

stellte und gruppierte, daß daraus

auch ebensogut eine Gartensituation

zu assoziier»! wäre.D»Weg von der

reinen GegenstandserSndung bis zur

Reduzierung zitierter Malerei im
Sinne eines bloßen ästhetischen An-
lasses ist also mit einer gewissen Kon-
sequenz beschriften worden. Und so-

fern man Malerei als spielerisches Re-

flexionsfeld betrachtet, kann man
Lüpertz Originalität und Erfindungs-

kraft nicht absprechen.

Je weiter Lüpertz freilich in Refle-

xionsfelder vordringt deren Bedeu-
tung evident ist - wie etwa d» antike

Mythos - wird auch die Gefahr sol-

ch» Malerei offenbar Banalität Das
Oedipus-Büd aus seinem Zyklus „Bil-

der üb» das mykenische Lächeln“
zeigt ein albernes Mondgesicht Has

wie eine grob bepinselte Maske in die

Szene hängt Mythos als Oberfläche?

Hier rechtfertigt das Malergebnis in

ein» (obschon bewußten) Banalität

nichts mehr. Die Antike zu denunzie-
ren, ist auf diese Weise unmöglich.

Sie zu evozieren, scheitert an der

überbordenden Primitivität Und das
Bild selbst drängt sich albern in den
Vordergrund, womit jegliche Bezüge
— Und damit SpinnnnggTiistänrlp —

erfolgreich vermieden werden.
Lüpertz ist zum Opfer d» eigenen

Beliebigkeit geworden.
Auch seine Skulpturen mit Titeln

wie „Titan“ oder „Ganymed“ verfeh-

len die dringend benötigte Bedeu-
tungsambivalenz: Die antiken Vor-

Büder sind entstellt zu albernen

Pappmache-Monstern, die nur noch
monströs und bestenfalls komisch
sind. (Bis 30. März; Katalog 28 Mark)

LOTHARSCHBÄ3DT-MÜHLISCH

Vorbilder Hochgebildet: „Mar-
kus-Maillol — dithyrambisch“
(1976)von Lüpertz FOTO: Katalog

Zwietracht Im linken Lager: Hans Christoph Buch (links) und Freimut
Duve, die beiden BerlinerHauptkontrabenten fotos: p. peitsch;k. sehr

der Autor selb». Ursula Krechel sah
darin eine unaufhebbare, schizophre-
ne Haltung derAutoren, diezw» sehr
wohl die „Vorbedingungen ihres

Schreibens delegieren“ könnten, ab»
eben nicht das Schreiben. Für sie

stellte sich die Situation auch noch
aus einem ganz anderen Blickwinkel
als dramatisch dar; sie fragte: „Wo ist

noch Platz für Literatur? Über die

Fensterreden hinaus? Wir sprechen
doch schon fünf nach zwölf!“

Dennoch beherrschte die Angstvor
sinkenden I<pser*ahlpn gtpjgpnHpm

TV-Konsum, weniger Wortbeiträgen
im Funk und dem Verfall d» Lese-

kultur nicht die allgemeine Diskus-

sion. All diese Aspekte, bedrohlich

genug, wurden nicht verdrängt, ab»
es wurde ihnen etwas entgegenge-

setzt F.C. Delhis fragte provokant
nach dem Eigenanteil d» Schriftstel-

ler an dem Prozeß, d» dazu führt,

Haß die gesellgehaftliphe Bedeutung
d» Literatur abnimmt Er vermisse

eine „lockere Gruppe von Schreiben-

den“, die sich hin und wied» zur

genauen Arbeit an Texten zusam-
menfinde und mit Begeisterung, Ent-

deckerfreude und Streitlust an Lite-

ratur herangehe.

Und Delhis trieb die Selbstkritik

noch weit», indem er konstatierte,

Haß die Literaten nurausnahmsweise

den Kritikern ins Wort fielen- mithin

also darauf verzichteten, gegen die

„Verkommenheit“ d» literarkriti-

schen Maßstäbe zu polemisieren. Er

plädierte gegen das „Stehen in der

Nörgelecke“ und für den „immer sel-

teneren Spaß am Metier“. Yaak Kar-

sunke verstärkte diese Einsicht mit

dem Hinweis, es sei ja nicht nur das
Fernsehen, das nivelliere, sondern
auch eine „gewisse alternative Szene,

die sich dumpf äußert und meint das

sei Literatur“. Karsunke war es auch,

d» sich kritisch den Kulturbegriff

d» Gewerkschaften vomahm, die
Kultur ständig als „Illustration“ miß-

versteh»! würden. Aus genau diesem

Grund gäbe es seit langem jene so oft

beklagte Kluft zwischen den Schrift-

steilem und d» organisierten Arbei-

terbewegung.

Auf Unterlassungssünden d» Au-
toren machte auch Johano Strasser

aufmerksam: „Der verfall ein» lite-

rarisch stimulierenden Öffentlich-

keit“ hätte es Hahin gebracht daß
auch Schriftstell» einander nicht

mehr lasen. Statt dessen ließen sich

zu viele aufjene Wettbewerbsmnden
ein in denen man nur gewinnen kön-

ne, wenn man den anderen niederma-
che. Daß es auch anders geht ohne
unkritisch zu werden, zeigte die

nichtöffentliche T^semnHe
, in d»

Autoren wie Gerald Zschorsch, Bode
Morshäuser od» der Rumänien-
Deutsche EinestWiechn» aus unver-
öffentlichten Manuskripten lasen.

Diese Stunden waren eine Vorweg-
nahme gemeinsamer Arbeit wie sie

künftig stattfinden soll

ULRICHSCHACHT

Pia Frankenbergs Film „Nicht nichts ohne Dich"

Zwei Herzen sind in Not
S

ie sind Stadtneurotiker, und ganz

wie ihr großes Vorbild Woody Al-

len plappern sie sich ohne Unterlaß

ihre Wehwehchen von der aufge-

brachten Seele. Für die Enddreißig»

Martha und Alfred, die Spielfiguren

von Pia Frankenbergs Debütfilm

„Nicht nichts ohne Dich“, ist aller-

dings nicht New York, sondern Ham-
burg die schöne Wiege ihrer Leiden.

Hamburg zur Winterszeit wenn die

Alst» zur Schlittschuh-Wiese ge-

friert die Elbufer vor Blankenese

sich zur EisschoHen-Wüste verwan-

deln, in d» der Endlos-Student Al-

fred - von Scholle zu Scholle sprin-

gend - freilich nicht üb» die frosti-

gen Schönheitend» Hansestadt son-

dern üb» Verhütung bramarbasiert

Überfallartige Pointen, optische

Kehrtwendungen kurz vor dem Ziel,

verquere Dialoge - mit maliziösen

Mitteln hat die Hamburg» Filmema-

cherin Pia Frankenberg, fürihr erstes

abendfüllendes Opus bereits mit dem
Max-Ophüls-Preis dekoriert, die bi-

zarre Winterreise ihrer Protagonisten

aus dem Klischee in die Komik zu

ziehen versucht Und wenn ihr auch
nicht das einzigartige, große Meister-

werk Hamit gelungen ist amüsant

sind viele ihr» Manöver in den höhe-

ren Blödsinn gewiß. Doris Dörries

zum Kino-Hit avancierten „Männern“
irann siejedenfalls mit Anstand Paro-

li bieten.

Wird üb»haupt irgendetwas ernst

genommen in dies» frech aufgeroll-

ten Komödie der Beziehungsnöte?
Kaum. Selbst unsere Schwierigkeiten

im Umgang mit AusSiedlern und

Gastarbeitern haben, durch Pia

Frankenbergs Brille gesehen, eh» ei-

nen befreiend absurden, denn drama-

tischen Zug. Und ins Absurde zielt

auch Marthas «nd Alfreds Verzweif-

lung üb» die Unfähigkeit mit dem
anderen Geschlecht ins Reine zu

kommen.
Der besondere Witz dabei, der frei-

lich von Woody Aliens „Stadt-

neurotiker“ abgekupfert ist: Die Re-

gisseuse Pia Frankenberg spielt -

nach dem Motto „Nicht nichts ohne
mich“ - diese Martha selbst und gibt

ihr auch just jenen Berufd» Filme-

macherin, mit dem sie zur Zeit erste

Lorbeem zu ernten beginnt So kriegt

das selbstironische Geplänkel gleich

doppelten Boden, man weiß nie ge-

nau, sitzt man nun auf dem Martha-

oder aufdem eihöhten Pia-Podest

Ähnlich hintersinnig zieht die

Frankenberg auch die heute verbis-

sen diskutierte Frage nach ein» spe-

zifisch weiblichen Ästhetik durch

den Film-Kakao. Und sie macht das

mit so herrlich maulig» Nonchalan-

ce, nimmt die Fragerin so lakonisch

auf die Schippe, Haß man ihr fast

verzeiht daß sie rieh dabei so strapa-

zierterFormen wie eingeblendeter In-
terviews bedient, die Alexander Klu-

ge ja nun wirklich als Entlarvungsin-

strument ausgeschlachtet bat
Daß rieh ein Handlungsfaden nur

ganz schwach herausdröseln läßt aus

diesem nach einem Liebesgedicht

Erich Frieds betitelten Film-Komöd-

chen, daß das Episodische immer
Vorrang hat vor handfester Aktion,

war offensichtlich Absicht Sie ver-

stimmt dort, wo sich partout kein

plausibler Zusammenhang zwischen

den lock» gefugten Szenen ergeben

wiß, die Reihung des Materials belie-

big wird, d» Füm sich dehnt Üb»
Form gekonnt zu witzeln, bedarf es

größerer Souveränität

Die besitzt Kameramann Thomas
M>nrh, der sich bei Vadim Glownas

„Desperado City“ noch in sterile

Bild-Welten verlor. Um den Improvi-

sationscharakter zu unterstreichen,

schreckt er hi» nicht einmal davor

zurück, einige Seqenzen saftig zu v»-

wackeln. Wie man die Szene kennt,

wird allein das schon ausreichen, aus

dem Werk einen Kultfilm zu machen.

KLÄREWARNECKE

KULTURNOTIZEN
Militaria des Fürstentums WäT

deck sind vom 19. Februar an in ei-

nem neuen Ausstellungsraumim Mu-

seum Schloß Friedlichstem in Bad

Wildlingen zu sehen.

Erich Wegn», einem Vertreter der

„Neuen Sachlichkeit“, ist eine Aus-

stellung des Kunstvereins Salzgitter

vom 13. Februar bis 11. Mäiz gewid-

met
Die 3. Internationale Fotobncb-

ansstelhmgr wird vom 10. Mai bis 1.

Juni im Landespavillon Baden-Würt-

temberg in Stuttgart gezeigt werden.

Die 9. Grenzlandfilmtage werden

in diesem Jahr vom 3. bis 6. April im

oberfränkischen Selb stattfinden. Die

umfassende Werkschau ist diesesMal
dem polnischen Regisseur Jerzy Ka-

walerowicz gewidmet

Die Francis-Bacon-Retrospektive,

die zuerst in London (s. WELT v.

1. 6. 85) und danach in Stuttgart zu

sehen war, wird jetzt vom 7. Februar

bis 31. März in der Berlin» National-

galerie gezeigt

Nickil Baneijee, renommiert» in-

disch» Sitar-Spieter, ist im Alter von

fünfundfunfzig Jahren in Kalkutta

gestorben.

JOURNAL

Kunstpreis Berlin

für Marianne Hoppe
PHG, Berlin

Der Große Kunstpreis B»lin

wild 1988 in der Sparte Darstellen-

de Kunst vergeben. Ihn eihält Mari-

anne Hoppe, and» die Juroren Die-

ter Dom, Hannelore Hoger und
Hans Lietzau die „sprachliche Kraft

ihrer preußisch-nüchternen Dik-

tion“ rühmen, außerdem stehe die

Hoppe „in einsamerHöheüb» dem
flächigen Routinebetxieb des Thea-

ters“. Förderpreise gehen an Chri-

stiane Möbus (Bildende Kunst), lh-

geborg Kühl» und Jürgen Dirk Z3-

läng (Baukunst), Thomas Bracht

und Detlev Müller-Siemens (Mu-

sik), Lothar Bai» (Literatur), Georg
Web» (Darstellende Kunst), sowie

Ronald Stecke! (Film-Hörfunk-

Femsehen). Die Preise werden tra-

ditionsgemäß am 18. März verlie-

hen.

Der Keltenfurst

von Hochdorf
DW. Köln

Die Ausstellung „Der Keltenfürst

von Hochdorf“, die zuerst in Stutt-

gart zu sehen war (s. WELT v.

28. 8. 85), wird jetzt bis 31. März in

d» Josef-Haubrich-KunsthaDe in

Köln gezeigt Sie umfaßt das Fund-
gut eines Großgrabhi^els der spä-

ten Hallstattzeit das in sechsjähri-

g» Arbeit rekonstruiert und kon-

serviert wurde. Es war das Grab
eines etwa 40jährigen Keltenfür-

sten, in dem auch bunte gewirkte

Stoffe, Standesabzeichen, persön-

liche Habe, Wagen und Geschirr so-

wie Trink- und Eßservice gefunden

wurden. In der Ausstellung werden
außerdem neueFunde aus acht wei-
teren Forschungsprojekten gezeigt

(Katalog 25 Mark).

Kunst in der Hauptstadt

der europäischen Kultur
MvZ. Florenz

Mit der Ausstellung von hundert

späten Zeichnungen von Gustav

Klimt begann Florenz sein Jahr als

„Hauptstadt d» europäischen Kul-

tur“. Die offizielle Eröffnung findet

jedoch erst am 29. April, an dem
auch d» „Maggio Musicale“ mit

Luciano Berios „Vera Storia“ be-

ginnt, statt Neben den Ausstellun-

gen zum 600. Geburtstag von Dona-
tello und der 500-Jahr-Feiervon An-

drea dei Sarto werden „Degas als

Bildhauer“ mit 73 Leihgaben des

Museums von Säo Paulo, „Vor der

Avantgarde - von Fattori bis Modi-

gliani“, „Die Magdalena zwischen

Heiligem und Profanen - von Giotr

to bis Suth»land“ sowie „Marmor-
Restaurierung: Werke und Proble-

me“ gezeigt Ferner stehen die Er-

öffnung einesMuseums mit Werken
von Marino Marini und eines Zen-

trums für Musikforschung an.

2000 Jahre altes Boot im
See Genezareth gefunden

dpa, Tel Aviv

Ein etwa 2000 Jahre altes, voll-

ständig erhaltenes Boot haben is-

raelische Fischer im See Geneza-

reth entdeckt Nach Meinung von
Archäologen könnte es „möglich»-

weise sogar Jesus gedient haben“.

Das achteinhalb Met» lange Boot

liegt einen Meter unterdem Wasser-

spiegel in d» Nahe des nordwestli-

chen Seeufers bei dem Kibbutz Ge-

noss». Neben dem Boot wurden
auch Minzen und ein römischer

Topf (lJhd. n. Chr.) gefunden.

Chinesisches Ballett

auf USA-Toumee
AFP, Peking

Fünfzig Tänzerinnen und Tanz»
des chinesischen Staatsballetts tre-

ten am 19. Februar ihre erste USA-
Toumee an, die sie in zwei Monaten
durch sieben amerikanische Städte

führen wird. Auf dem Programm
stehen Auszüge aus „Schwanen-
see“ und „Gisele“ sowie chinesi-

sches Ballett Das Gastspiel wurde
in fünfjähriger Vorbereitungsreit in

Zusammenarbeit mitd» Musikaka-

demie von Brooklyn organisiert

Deutscher Preis für

englischen Komponisten
dpa, Bonn

Der englische Komponist Jolyon
Brettmgham-Smith hat den mit

12 000 Marie verbundenen Preis er-

halten. den der Kulturkreis im Bun-
desverband der Deutschen Indu-

strie gemeinsam mit der Gesell-

schaft für Neue Musik ausgeschrie-

ben hatte. Unter 40 eingereichten

Arbeiten hat sich die Jury für Bret-

tingham-Smith's Werk „Approa-

ches to Dun Aengus“ für Violoncel-

lo und Orchester entschieden.

Homburger Schloßkirche

wird restauriert

DW. BadHomburg
Für die Instandsetzung der im

Jahre 1697 eingeweihten Hombur-

ger Schloßkirche hat das Land Hes-

sen im Haushalttgahr 1986 500 000

Mark bereitgesteilt für 1987 sind 1,5

Millionen Mark vorgesehen. Der
Gesamtaufwand wird auf 4^5 Mil-

lionen Mark geschätzt Wahrschein-

lich werden die Restaurienmgsar-

beiten mit der Instandsetzung des

Dachs und Dachstuhls beginnen.

Die Schloßkirche soll künftig für

Konzerte genutzt werden.

13
KV

s»
5

so,

in-

e-

rte

ei-

an
tz-

I»
tg-

er-

rte

ns

ei-

d£
Jü-

an
la-

au
is-

ezl

sr-

ter

rer

ei

-

ur

1
al
PA

m
»n

la-

al

•o-

XL

IS-

a-

?n

»n

aa

iß

h-

ia-

3ß

t“

;n

u-

*n

es

id

ge

m
»

_
__ , .

- rx? • aw?:
-



'k'-.US «V-

AUS ALLER • WELT DIE WELT - Nr. 35 - Dienstag, 11. Februar .1986

C lowneske Aus-
gelassenheit

(linkes Bild) und
dämonisches Trei-
ben, mit andern
Worten: rheini-

scher Karneval und
alemannische Fast-

nacht - Bilder von
den närrischen Ta-
gen, an denen die

Menschen ihr wah-
res Wesen verstek-

ken oder - enthül-

len, auf jeden Fall

ein Ventil für Auf-
gestautes finHwi

Und doch - welch’
Unterschied zwi-

schen der „Jeckin“

(mit Nachwuchs
auf dem Rücken),
die dem Höhe-
punkt ihrer närri-

schen Existenz -

dem Kölner Rosen-
montagszug - zu-

strebt, und den
fratzenhaft listigen

„Role und Ranken-
weible“ aus dem (•

alemannischen y
Raum

FOTOS: ?

SCHUSTER/
BAVARIA

H elau und Alaaf- hießen gestern
die Schlachtrufe rheinauf, rhei-

nab. Auch Schnee und Minustempe-
raturen konnten echte Jecken nicht
schrecken. So waren denn auch äst
anderthalb Millionen MenarfiPn in
den Narrenhochburgen Mainz, Köln
und Düsseldorf auf den Beinen, um
cbm Höhepunkt des Karnevals zu er-

leben, die Rosenmontagszüge. Das
frostige Wetter hatte auch einen Vor-
teil: Die Zuschauer an den Zugstrek-

ken rückten aufTuchfühlung zusam-
men. Das ließ die Stimmung steigen.

Ein kräftiger Schluck aus der Flasche
tat das^übrige und ließ so manchen
stocknüchternen Narren auftauen.

Weniger abgehärtete Jecken aber zo-

gen es vor, die Übertragungen des
närrischen Treibens vorden Femseh-
SChiimen mitgiiprlphpn

Mehrere 100 000 Menschen verfolg-

Echte Jecken konnte auch der Frost nicht schrecken
ten in Mainz bei Temperaturen etwas
unter dem Gefrierpunkt den Zug un-
ter dem Motto „Werd’ eins mit
Mainz". Noch indm frühen Morgen-
stunden waren die Straßen und Bür-

gersteige vom frischen Schnee ge-

räumt worden. Wagen mit Schnee-
haube - das hatte es seitJahren nicht

mehr gegeben. Trotzdem herrschte
.Tnhilanm«reHmmnnff Es war der 90.

Zug, den der Mainzer Cameval-Ver-
pin (MCV) seit 1838 veranstaltete.

Dem Zugmarschall folgten 5600 Teil-

nehmer in 125 Zugnummern, 2500

Musiker in 71 Miigilrriigpn und 93 Mo-
tiv- und Prunkwagen. Zu den Musik-
kapellen gehörten die Band der 8.

Infanteriedivision Bad Kreuznach

und die der amerikanischen Luftwaf-

fe aus Ranistein.

Wie in den vergangenen Jahren

glossierten die Mainzer Narren die

wichtigsten Ereignisse des Weltge-

schehens. Mit dem Genfer Treffen

von US-Prasident Ronald Reagan
und dem sowjetischenParteichef Mi-

chail Gorbatschow befaßte sich der

MCV-Wagen „Ist das Eis gebro-

chen?", der die beiden Politiker zeigt,

wie sie sich behutsam auf dem Eis

des gegenseitigen Mißtrauens bewe-

gen. Ganz aktuell der Wagen „Um
den Finger gewickelt": Eine Sekretä-

rin als Spionin in den Fängen des

Ost-Berliner Geheimdienstes. Als

narrischer Kommentar zur Kosten-

dämpfung im Gesundheitswesen
zeigte der Wagen „Selbstbeteiligung"

den „Professor Blum", der den Pati-

enten auffordert, nach einer Opera-

tion selbst zu Nadel und Faden zu
greifen und die Arbeit zu vollenden.

Wenig Chancen raumen die Main-

zer Narren den deutschen Kickern
bei der Weltmeisterschaft in Mexiko
pin: Ein Wagen zeigte die Nationalelf

als „Flaschenpost nach Mexiko”.

Während der Umzüge durfte natür-

lich auch die neue „Hymne“ der Frie-

sen nicht fehlen- der Hit der diesjäh-

rigen Karnevalssitzungexu „An der

Nordseeküste, am plattdeutschen

Strand, sind die Fische im Wasser,

und selten an Land ..." In Düssel-

dorf waren denn auch Abordnungen
aus dem Norden der Bundesrepublik

Deutschland erschienen. Do- drei Ki-

lometer lange Zug mit 64 Gruppen zu

Fuß und 65 Wagen, der sich durch
Düsseldorfbewegte, wurde angeführt

vom Präsidenten des Camevals-

Clubs (als Attila verkleidet) und der

„Bürgerwehr“.

Das Motto „Was uns noch alles

blüht" sollte auf die Bimdesgarten-

schau hinweisen, die 1987 in Düssel-

dorf stattfindet Fürs Fußvolk, an die

500 000 Jecken, gab’s 30 Tonnen Ka-
mellen und Deftiges von den Wagen.
Da hing der Kanzler als eine bekannte

Frucht an einem Stamm. Hinter ihm

Herausforderer Rau als pausbäckiger

Äolus, der viel Wind macht Die öf-

fentlich rechtlichen Anstalten ARD
und ZDF wurden als Figuren mit ei-

nem Brett vorm Kopf dargestefit

Thema aller Umzüge war der (na?)

GlykolskandaL Einer der schönsten

Wagen in Düsseldorfwar da- von der
TjndPBrpgipning finanzierte „Rhein-

nixe und Kiepenkeri“, zwei miteinan-

der tanzende Gestalten, die an die

Geburtsstunde Nordrhein-Westfalem

vor 40 Jahren erinnern sollten.

Einpn JFastelovend da- Rekorde"
feierten die Kölner Narren. Sie persi-

flierten auf 61 Fest- und Prunkwagen
„Rekorde op Kölsch" und „Aller-

weltsrekorde“. 39 Fußgruppen und

rund 3500 Musikanten sorgten trotz

Schneematsch auf der Straße für die

richtige Stimmung unter den mehr

als 500 000 Schaulustigen.
.

i.

„Rekordverdächtig“ erschien ,den
Kölner Jecken vor allem der Düssel-

dorfer Landesvater Johannes Rau.

Sie zeigten ihn als Stabhochspringer

in kurzer roter Turnhose, der "mit

grimmigem Gesicht versucht, den eft>

schrecken dreinblickenden Helmut

Kohl zu überspringen. Fünen Rekord
bietet nach Ansicht der Kölner Wa-

genbauer auch der Bundeshaushalt

für das Jahr 1986 - soviele Löcher

gab's noch nie.

Gebützt (geküßt) worden soll aller-

dings weniger sein als in den Jahren

zuvor. Ob es den „leckre Mädsche“ in

Kölle doch zu kalt gewesen war?

(DW)

Der Druck auf die Nasa wächst
Kritische Fragen an die Raomlahrtbehörde / Waren Probleme mit Feststoffraketen bekannt?

leute heute Sensationeller Fund
wth. /DW. Washington

Die von US-Präsident Reagan ein-

gesetzte Kommission zur Aufklärung
des „Challenger“-Unglücks hat jetzt

von der Weltraumbehörde Nasa sämt-

liche internen Berichte über mög-
liche Probleme mit den für die Raum-
fähren verwendeten Zusatzraketen

angefordert. Das erklärte ein Spre-

cher des Weißen Hauses. Damit rea-

gierte die Kommission unter Vorsitz

des phnmnljgwn Außenministers WU-
liam Rogers auf einen Bericht der

Zeitung „New York Times", in der es

geheißen hatte, Techniker hätten be-

reits im vorigen Jahr vor der Gefahr
gewarnt, daß an den Feststoffraketen

Risse mit verheerenden Folgen auf-

treten könnten. Die Ermittlungen

deuten daraufhin, daß die Explosion

der Raumfähre am 28. Januar durch

das Austreten Flammenstrahls

aus einer Naht der rechten Startrake-

te ausgelöst worden sein könnte.

Diese Nachricht dürfte den aufkei-

menden Optimismus, der die depri-

mierten „Männer vor Ort" in den
Rjiimfahrtzpfitrpn Cape Canaveral

und Houston nach einer Ansprache

des Direktors des „Kennedy Space

Centers“, Richard Smith, erfaßt hatte,

wieder gedämpft haben. Smith hatte

in seinem die Moral seiner Angestell-

ten stärkenden „Pep-Talk“ vorherge-

sagt, daß die Verzögerung im Welt-

raumprogramm der Shuttle-Fähren

kürzer sein wild als zunächst vermu-

tet worden war. Er sprach von zwei

bis drei Monaten.

Diese Aussage deutet an, daß man
bei der Nasa bereits heute ziemlich

sicher über die Ursache der Katastro-

phe sein muß. Es ist eine Nasa-Faust-

regel, daß keine neue Weltraum-Mis-

sion gestartet wird, solange nicht die

Fehler, die bei der vorhergehenden

aufgetreten sind, erkannt und beho-

ben sind.

Endgültige Gewißheit über die Ur-
sache wird freilich erst herrschen,

wenn die beiden Raketen, die in 50

und in 350MeterTiefevorCape Cana-
veral geortet worden sind, gehoben
werden können. Bisher hat man etwa
zwölfTonnen Material geborgen.

Die Nasa verweigert jede Auskunft

darüber, ob auch Überreste der sie-

ben verunglückten Astronauten ge-

funden wurden. Die Nachrich-

tensperre wurde aus Rücksicht ge-

genüber den Angehörigen der Astro-

nauten verhängt, sie hatte jedoch zur
Folge, daß sich spekulative Nachrich-

ten über angebliche Funde in den

Medien häuften.

Inzwischen konzentrierte sich die

Kommission in ihrer ersten Anhö-
rung auf die Frage, ob die beim Start

herrschenden außergewöhnlich kal-

ten Außentemperaturen eine Unfall-

ursache gewesen sein könnten, ohne
darauf jedoch schlüssige Antworten

zu erhalten. Sollte, wie vermutet

wird, die Ursache bei den Festtreib-

WETTER: Im Süden noch Schnee

Lage: Deutschland bleibt unter Kalt

hrftTuftihr aus Nordosten. Dabei

wird der Süden anfangs noch von

Schneefällen eines Mittelmeertdefe

beeinflußt, während steh im Norden
Ha« südskandinavische Hochdruck-

gebiet verstärkt

Vorhersage für Dienstag: Im Nor-

den niederschlagsfrei. Im Süden ge-

ringe Schneefälle. Höchsttemperatu-

ren zwischen minus 3 Grad im Nord-

westen und mfmiB 10 Grad im Süd-

osten. Tiefstwerte nachts minus 6 bis

minus 12 Grad, bei Aufklaren örtlich

bis minus 15 Grad. Mäßiger Nordost-

wind.

Weitere Aussichten; Niederschlags-

armes Hochdruckwetter. Tempera-

turen nicht wesentlich verändert

Nachts zum Teil strenger Frost

Sonnenaufgang am Mittwoch: 7.42

Uhr*, Untergang: 17.31 Uhr, Mond-
aufgang: 9.16 Uhr, Untergang: 21.43

Uhr (* in MEZ, zentraler Ort Kassel).
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Stoffraketen gelegen haben, wird zu

prüfen sein, ob es sichum einen Ma-
terialfehler,einen Montagefehler oder

um Mängel bei der Treibstoff-Zusam-

mensetzung handelt

Sollte ein Montagefehler Vorgele-

gen haben, könnte das Shuttle-Pro-

gramm relativ früh wiederaufgenom-
men werden. Man spricht in Cape
Canaveral von September oder Okto-

ber. Sollte es sichjedochum Material-

fehler handeln, wären vorher ausgie-

bige Tests nötig.

Die Möglichkeit eines Montagefeh-

lers wird diskutiert, seit bekannt wur-

de, daß die Techniker in Cape Cana-

veral oft unter großem Zeitdruck un-

unterbrochen in ein» Siebentage-

Wocbe arbeiten mußten. Unabhängig
vom Ergebnis der Kommission, das

in 12Q Tagen vorliegen soll, hat Smith
angekündigt, daß er schon in Kurze

die Wettraumfahre ..Atlantis“ zu

Treibstofftests auf die Abschuß-

rampe in Cape Canaveral bringen las-

sen mochte.

Zugleich drängt das Pentagon dar-

auf, möglichst noch in diesem Som-
mer von der neugebauten Abschuß-
rampe in Vandenberg (Kalifornien)

die Weltraumfähre „Discovery“ ins

All zu schießen, mit der Absicht, ei-

nige Militärsatelliten in eine Umlauf-

bahn über den Pol zu bringen. Es
deutet an, daß sie zu Erkundungs-
zwecken über der Sowjetunion ge-

braucht werden.

Temperaturen in Grad Celsius und

Wetter vom Montag, 12 Ohr (MEZ):

Deutschland:

Berlin -2
;

Bietefeld -2

Braunlage -0

Bremen -3

Dortmund -2
Dresden -4

Düsseldorf -Z

Erfurt -5 1

Teldberg/S.
Flensburg
PVankfort/M.

Gannisdi
Greifswald
Hamburg
Hnnnmmr
Kahler Asten
Kasel
Kempten
Kiel

Koblenz
Köln-Bona
Knwtfa ivr

Leipzig
UsDSytt
Lübeck
Manithrim
Hihritfn

Monster
Norderney
Nürnberg
Oberstdarf
Paraau
Saarbrücken
Stuttgart
Trier
Zugspitze

Ausland;
Algier
Amsterdam
Athen
Barcelona
Belgrad
Bordeaux
P««W1
Brüssel

Budapest
Bukarest
Casablanca
Dublin
Dubrovnüc
Edinburgh

Foto 12 he
Florenz 0 bd
Genf -10 bw
HektnU -7 S
Hongkong 17 he
Innsbruck -7 he
Istanbul 10 bw
Kairo 18 ha
K3agenfmt -4 S
Konstanza -3 bd
Kopenhagen -t bw
Korfu 12 B
Lak Pahnas 20 he
Leningrad -7 bd
Lissabon B he
Locarno -3 bw
lavton wl
Los Angeles
Luxemburg
Madrid
Mailand

MaDorca
Mnnlran

Neapel
New York
Nizza
Oslo
Ostende
Palermo
Paris

Prag -7 S
Rhodos 15 bw
Born 0 Gw
Salzburg -9 S
Singapur 30 bw
Spül 7 bd
Stockholm -4 he
Straßbarg -9 bw
Tel Aviv 16 he
Tokio 7 bw
Tunis 13 bw
Valencia 11 he
Varia 0 S
Venedig 1 S
Warschau -5 bw
Wien -9 S
Zürich -IO he

Ü-bcdKkr.ba-bevqfttGr
Gm*x±Gw - GewtUcs fae

Doppelter Victor
Was haben Victor John Foti auf

Irdondequoit und Victor John Foti

aus Fairport gemeinsam? „Dumme
Frage", werden Sie sagen, „den Na-

men natürlich". Stimmt Aber es gehi

och weiter Beide leben im US-Staai

New York nur Kilometer voneinan-

der entfernt, beide warten im Kran-

kenhaus von Rochester auf eine

Bypass-Operation, beide aber sine

nicht miteinanderverwandt .Als wii

feststellten, daß sie auch denselben

Aizt haben, mußten wir uns für unsei

Doppel etwas überlegen“, berichtet

Stationsschwester Kae Robertson
Der Chirurg George Hicks ernannte
die Patienten schließlich zu „Victor

dem Großen“ und „Victor dem Klei-

nen". Der große (64) ist sechs Jahre

älter und 35 Kilogramm schwerer.

Kindersegen
Ein freudiges Ereignis meldet das

jordanische Königshaus: Königin
Nor hat ein Mädchen zur Welt ge-

bracht Die 34jährige - sie hat an der

Prinoeton-Universität ein Architek-

turstudium abgeschlossen - schenkte
König Hussein (50) mit Töchterchen
Raya al Hussein seit der Hochzeit

Grabkammer des Kämmerers von Tntanchamnn entdeckt

im Juni 1978 zum vierten Mal Nach-

wuchs. Die Sparte „männliche Nach-
kommen" ist bisher alferriings erst

einmal vertreten.

Kleidermode
Im westfälischen Rödinghausen

war der Rosenmontag von ganz ande-

rem als karnevalistischen Treiben ge-

prägt Anna Bartling, die älteste Ein-

wohnerin des Kreises Herford, feierte

die Vollendung ihres 104. Lebensjah-

res. Ihren Mann, einen Landwirt und
Pferdehändler, den sie 1911 heiratete,

hat sie bereits um 17 Jahre überlebt
Steckenpferd der alten Dame: die je-

weils neuesten Tendenzen der Klei-

dermode aufmerksam zu verfolgen.

Kraftanstrengung
„Das nächste Mal schaffe ich 300

Kilo", prustete Inashio Peruena (29)

aus Leiza, als er den 295-Kilo-Stein

von seinen Schultern hob. Weil er
sich das Sportgerät vorher gleich

dreimal auf den Rücken geladen hat-

te, war damit auch sein eigener Häu-
figkeits-Weltrekord überboten. Sein
Freund Migueltxo Saralegui schaffte

zwar nur 215 Kilo - 35 mehr als im
vergangenen Jahr führt damit aber
weiterhin weltweit die Klasse der
18jährigen souverän an. Neben dem
Steineheben pflegen die beiden bas-

kischen Kraftgenies auch regelmäßig

die Übung des Baumstammwerfens.

dpa, Kairo
Ein britisch-mederländisches Ar-

chäoIogen-Team hat aufdem Gräber-

feld von Sakkara, 30 Kilometer süd-

lich von Kairo, die Grabkammer von
Maya, dem Schatzkämmerer des le-

gendären ägyptischen Königs Tut-

anchamun (1347 bis 1337 v. Chr.) ent-

deckt Bei diesem Fund soll es sich

um den bedeutsamsten seit der Ent-

deckung des Tutanchamun-Grabes
im „Tal der Könige" durch Howard
Carter im Jahre 1922 handeln.

Prof, GeoffireyMartin von der Lon-
don Universityund Jacobus vanDyk
vom Antikenmuseum in Leyden stie-

ßen durch Zufall auf die Grabkam-
mer. Die beiden Wissenschaftler er-

reichten in etwa 20 Meter Hefe den
Eingang zur Vorkammer des Grabes,

deren Türpfosten den Namen Mayas
trugen. Es gelang ihnpn. einpn Bück
ins Innere der Kammerzu werfen, wo
sie Wandmalereien und Friese ent-

deckten. „Was wir sahen, ließ uns den
Atem stocken", sagten die beiden Ar-

chäologen. „Reliefe und Wandin-

schriften sind in vollkommenem Zu-

stand. Die Farben wirken wie frisch

auffeetragen. Ob das Grab von Räu-
bern unberührt ist konnten sie je-

doch noch nicht sagen.

Die beiden Ägyptologen suchten

seit zehn Jahren nach dem unterirdi-

schen Grab. Mehrere Blöcke aus dem
oberirdischen Teil befinden sich be-

reits in Museen in aller Welt nach-

dem ein preußischer Archäologe im
19. Jahrhundert auf den Fundort ge-

stoßen war. Weil weitere Ausgrabun-
gen damals unterblieben, deckte der

Wüstensand das Areal wieder zu.

Die exakte Lage der Grabkammer
blieb unbekannt, bis das britisch-nie-

derländische Team am vergangenen

Samstag bei Arbeiten inderNahedes
Tempels von Haremhab, dem letzten

Pharao der 18. Dynastie, aufden Ein-:

gang stieß. Voraussichtlich wird es

Monate dauern. Ins der Zugang zur

Kammervon Schutt, Sand und Geröll

befreit ist Die genaue Erforschung

der Funde dürfte sich über Jahre hin-
ziehen.

Tutanchamun, dessen Goldschatz

auf der ganzen Welt gezeigt wurde,

gilt für Ägyptologen als einer der
wichtigsten Gottkönige. Er führte

nach dem Tod des großen Reformers
Pharao Echnaton den alten Amun-
Kult wieder ein. Nach Ansicht von
Ägyptologen kann eine Persönlich-

keit wie Maya weitere Aufschlüsse
über diese Epoche der ägyptischen

Geschichte geben.

Der Generaldirektor der ägypti-

schen Antikenverwaltung, Mahmud
Abdel-Rasek, hat unterdessen Zwei-

fel daran angemeldet daß es sich

beim Grabfund tatsächlich um die
letzte Ruhestätte des „Finanzmini-
sters" handelt Maya sei lediglich der
Verwalter unterägyptischer Lager-

häuser gewesen, sagte er.

Zigarre für den Paten
Mafia-Prozeß eröffnet / Kronzeuge noch in den USA

DW. Palermo

In der siziiianischen Hauptstadt

Palermo hat gestern morgen im Ucci-

ardone-Gefängnis der Massenprozeß
gegen 474 mutmaßliche Mafia-Ange-

hörige begonnen. Ihnen werden au-

ßer mindestens 95 Morden zahlreiche

Verbrechen im Zusammenhang mit
dem Rauschgifthandel vorgeworfen,

der der Mafia alljährlich über sechs

Milliarden Dollar einbringt 42 Bür-

germeister aus den größten Städten
Italiens haben ihre Präsenz bei dem
Prozeß zugesagt Sie wollen damit ih-

re Solidarität mit Palermo beim
Kampf gegen das Mafia-Unwesen be-

kunden. Von den Nebenklägern wa-
ren zu Prozeßbeginn die drei Kinder

des 1982 von der Mafia ermordeten

Carahinieri-Generals Carlo Alberto

Hall:» Chiesa anwesend. Das Verfah-

ren wird voraussichtlich ein Jahr dau-

ern.

Rund 2000 Carabinieri sorgen in

und um das Ucriardone-Gefangnis

für die Sicherheit der Richter, Ge-

schworenen und aussagewilligen Ma-

fiosi. Die Angeklagten sitzen in

gepanzerten Käfigen, die halbkreis-

förmig gegenüber dem Richtertisch

anfgi»ctp]B. sind. Dievon den anderen

Käfigen isolierte Zelle Nummer 23

war am ersten Prozeßtag vom »Ober-

boß" Luciano Liggio besetzt Er prä-

sentierte sich dem Gericht in blauer

HäftlingsMeidung und mit einer dik-

ken Zigarre im Mund. In der Nach-

barzelle hatte sich „Schatzmeister“

Pippo Calo niedergelassen, der in der
vergangenen Woche in Rom zu sechs

Jahren Gefängnis wegen Hehlerei
verurteilt worden war.

Als zur Prozeßeröffnung der Ge-
richtsvorsitzende Alfonso Giordano
unter einem Holzkreuz Platz nahm,
erhoben sich die anwesenden rund
360 Angeklagten. 30 Plätze in abge-
trennten Käfigen waren für soge-

nannte „Pentiti“ reserviert, solche

Mafiosi, die sich zur Zusammenarbeit
mit den Strafverfolgungsbehörden
entschlossen haben. Nur einer dieser

Platze war besetzt vondem Kronzeu-
gen Saivatore di Marco. Zwei weitere
Hauptbelastungszeugen, Tommaso
Buscetta und Saivatore Contomo,
waren nicht anwesend. Der reuige

Mafia-Boss Buscetta wird erst später
auftreten. Er befindet sich zur Zeit
noch unter FBI-Bewachung an einem
geheimgehaltenen Ort in den USA
Buscetta, dessen Aussagen wesent-

lich zum Zustandekommen des Mam-
mutverfahrens beigetragen haben,
hat früher schon im New Yorker „Piz-
za-Connection"-Prozeß gegen mut-
maßliche Mitglieder der amerikani-
schen Unterwelt ausgesagt

Die Staatsanwaltschaft glaubt sich
für den Massenprozeß in Palermo gut
gerüstet sie hat nach eigenen Anga-
ben umfangreiches Beweismaterial
gesammelt Zudem kann sie sich auf
neue Gesetze stützen, die ihr einen
besseren Zugang zu Geschäfts- und
Bankunterlagen ermöglichen.

Graf Galen wird

gegen Kaution
freigelassen

rtr, Frankfurt

Nach vierzehnmonatiger Unterst^
chungshaft wird ein» der baden*
Hauptangeklagten im Prozeß um die

Ende 1983 zusamxnengebrochene Pri-

vatbank Schröder, Münchmeyer,
Hengst (SMff-Bank), Ferdinand Graf

von Galen, gegen Kaution freigelas-

sen. Die Zweite Wirtschaftsstrafkam-

mer des Frankfurter Landgerichts

gab gestern einem Antrag der Vertei-

digung auf Haftverschonung statt

und entschied, daß von Galen unter

Aufrechterhaltung des Haftbefehls

gegen Zahlung einer KautioninHöhe
von zehn Millionen Mark auf freien

Fuß zu setzen sei Aufgrund formaler

Bestimmungen kann von Galen erst

freigelassen werden, sobald die Kau-

tion hinterlegt ist Die Wirtschafts-

strafkammer lehnte es ab, der Be-

schwerde der Staatsanwaltschaft zu.

dieser Entscheidung aufschiebende

Wirkung zu verleihen. In den nächfj*

sten Tagen muß nun das Oberismdes-

gericht entscheiden, ob der Be-

schwerde der Staatsanwaltschaft zur

Haftverschonung stattgegeben wer-

den soll Bereits Ende 1985 hatte das

OLG einem entsprechenden Antrag

der. .Staatsanwaltschaft
.
entsprochen

und somit von Galens Freilassimg
-

verhindert

Im Eis angebrochen
dpa. DenHaag

Acht Menschen sind am Wochen-
ende in den Niederlanden beim
Schlittschuhlaufen beziehungsweise
Spazierengehen auf Eisflächen eingey,
brachen und ertrunken. Das jüngste
Opfer war ein vierjähriger Junge.

Anzeige

KERNENERGIE

Wissenschaftler fördern

Mehr Kernenergie
Verstärkten Einsatz der Kernenergie,
Ensparung von Energie undNutzung
von Sonnenenergie fordert der
Arbeitskreis Energie der Deutschen
Physikalischen Gesellschaft. In eine r

Stellungnahme schreiben die
Wissenschaftler, einer denkbaren
Klimakatastrophe könne begegnet
werden, wenn auch bei der Energie-
nutzung weniger Spurengase (z.B. -

Kohlendioxid und Kohlenwasser- **
Stoffe) in die Atmosphäre gelangten;
Sie behindern die Wärmeabstrahlung
der Erde (Treibhauseffekt). Deshalb
sollten wir unseren Energiebedarf so
decken, daß möglichst wenig Schad-
stoffe entstehen. Herkömmliche Kraft-

werke können durch moderne Filter

'

entgiftet werden, in Kernkraftwerken
treten die für unser Klima kritischen
Stoffe erst gar nicht auf.

.

Fragen? Rufen Sie uns an.
tatarawtkMisknris Ksmeoergt« _

T — _^e^ 5300Bo"n1 dB »

ZV GUTER LETZT
„Hellseherin sah ihre rigene Ver-

haftung nicht voraus ", berichtete

SAD.


